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  Christian Montillon


  MARMORTOD
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  Dieses neue Abenteuer von Larry Brent basiert auf den von Dan Shocker, alias Jürgen Grasmück (1940 – 2007), geschaffenen Figuren.


  


  – Privat –


  Nicht öffnen


  


  Schrift auf einer verborgenen Tür in der Zentrale der PSA.


  Geschrieben in David Galluns Handschrift.


  


  „David Gallun. Niemand kennt seinen Namen, niemand weiß, wer er wirklich ist.


  Und doch ist er der Kopf einer der schlagkräftigsten Organisationen zur Verbrechensbekämpfung in den USA.“


  


  


  Vergangenheit


  


  Der Junge saß in der dichtbelaubten Krone eines Baumes und beobachtete einen Mord.


  Er war schmal und sah aus wie ein Federgewicht. So, als müsse ihn der nächste Windstoß wie ein Blatt davontragen. Die dünnen Ärmchen ragten wie Streichhölzer aus dem fleckig-grauen Achsel-Shirt. Obwohl es schon fast Mitternacht war und recht kühl, schwitzte der Junge. An den verdreckten Füßen trug er ausgelatschte Sandalen. Eins der Riemchen war fast durchgescheuert. Die Schuhe hatten vorher schon seinem Bruder gehört, und sie waren genauso alt wie er selbst. Sechs Jahre.


  Er zitterte und hatte Angst, den dürren Ast, auf dem er kauerte, dadurch zum Wackeln zu bringen. So sehr, dass das Rascheln der Blätter ihn verraten würde. Die beiden Männer, die die junge Frau gerade totschlugen, hätten ihn dann wahrscheinlich auch umgebracht.


  Und er wollte doch noch nicht sterben.


  Er war viel zu jung dafür.


  Also biss er sich auf den Daumen, den er in den Mund gesteckt hatte, um nicht laut aufzuschreien. Es tat weh, aber der Schmerz lenkte ihn von seiner Angst ab.


  „Haste alles?“, fragte einer der beiden Mörder wenige Meter unter dem Kind. Er war ein großer Kerl mit breiten Schultern. Sein Gesicht sah aus, als wäre er einem Gangsterfilm entsprungen. Eine große Narbe zog sich quer über die Stirn, zwischen den Augen durch und bis auf den Nasenrücken. Sie schimmerte blutrot, fast wie eine frische Wunde.


  Der Zweite lachte. „Tasche, Geldbeutel, Geld. Nur das Flittchen nicht.“


  Der Junge schaute sich auch ihn genau an. Dieser schmale Kerl wirkte eigentlich, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Das war eine der vielen Lektionen, die der Junge an diesem Abend lernte. Man kann einem Menschen nicht ansehen, ob er gut oder böse ist. Die schlimmsten Verbrecher sehen oft aus wie der freundlichste Nachbar, der einem am Morgen fröhlich aus dem Küchenfenster zuwinkt. Auch der andere Mann, der Kleiderschrank-Typ, gab ein dumpfes Kichern von sich. Schmierig, wie das Lachen der Gangster im Fernsehen.


  Der Junge verstand nicht, was es da zu lachen gab. Das war doch alles andere als lustig. Die junge Frau lag am Boden und rührte sich nicht mehr. Das mit einem hellgelben Margeritenmuster bedruckte Kleid war über den Beinen hoch gerutscht und gab den Blick auf feste Schenkel frei. Aus ihrem geöffneten Mund tropfte Blut. Es hatte sich eine kleine Lache neben dem Kopf gebildet.


  „Nun guck dir das an“, sagte der Dürre. „Die bewegt sich auf einmal wieder. Da hast du wohl nicht fest genug zugeschlagen.“


  „Quatsch nich so dumm!“ Der andere schwang seine Faust. „Ich hab ihr einen Joey-Spezial verpasst! Nach dem Schwinger rührt sich keiner mehr für die nächsten zwanzig Stunden. Beim Flittchen da hat's außerdem geknackt. Die ist tot, kapierste das nich? Mit gebrochenem Genick ist noch keiner durch'n Park spaziert!“


  „Und was ist das?“


  Auch der Junge sah es deutlich, obwohl er mehr als fünf Meter über dem Geschehen saß und sich immer noch am Ast festklammerte. Die Blätter raschelten rings um ihn.


  Die tote Frau bewegte sich. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  Wie ... versteinert? Der Junge presste kurz die Augen zusammen, öffnete sie dann wieder und sah doch wieder genau dasselbe wie vorher. Das Gesicht der Leiche war tatsächlich wie Stein. Grau und irgendwie hart sah es aus. So gar nicht wie normale Haut. Er hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen. Vielleicht sahen die Menschen so aus, wenn sie tot waren.


  Aber eins war bestimmt nicht normal! Dass sich eine Tote bewegte. Das konnte ihm keiner erzählen. Da stimmte doch etwas nicht!


  Aber noch nicht mal das mit dem grauen Steingesicht schien so üblich zu sein. Zumindest schrie der zweite Mörder, der mit dem freundlichen Aussehen, in diesem Moment auf. „Was ... was ist das? Scheiße, was hat die denn im Gesicht?“ Wie durch Zauberei lag plötzlich eine Pistole in seiner Hand, so schnell hatte er sie hervorgerissen.


  Dann knallte ein Schuss durch die Stille des nächtlichen Parks.


  Verflixt, warum konnte die kleine Laterne, die den Schauplatz des Verbrechens aus der Dunkelheit riss, nicht kaputt sein? Dann hätte der Junge all das nicht sehen müssen. Den Mord nicht, und auch das nicht, was sich jetzt vor seinen ungläubig aufgerissenen Augen abspielte.


  Es sirrte, und die abgefeuerte Kugel heulte als Querschläger davon.


  Ein zweiter Schuss folgte.


  Vom Gesicht der toten Frau sprang ein Teil ab und spritzte zur Seite. Keine Wunde blieb zurück, und es kam auch kein Blut. Nein, es sah aus, als wäre ein Splitter aus einer Statue geschlagen worden.


  Aus einer Statue, die sich nun immer schneller bewegte.


  „Lass uns abhauen!“, rief der Schütze.


  Sein Kumpan reagierte nicht darauf.


  „Joey, hey, aufwachen, hast du Tomaten auf ...“ Weiter kam er nicht. Der Satz erstickte in einem dumpfen Ächzen.


  Der zweite Mörder hob seine rechte Faust. Sie war grau verfärbt, und die Oberfläche glänzte wie Stein.


  Nein, dachte der Junge, nicht wie Stein – eher wie ... Marmor.


  „Es tut ... gar nicht weh ...“ Die Stimme des Mannes, der der Frau mit einem einzigen Faustschlag das Genick gebrochen hatte, klang wie ein einziges Stöhnen. Seine Lippen bebten. Ein Speichelfaden rann darüber.


  Die Leiche stützte sich inzwischen mit beiden Marmor-Armen seitlich neben dem Körper ab und stemmte sich in die Höhe. Kaum zwei Sekunden später stand sie wieder auf den Füßen. Das Margeriten-Kleid zerriss dabei. Der Körper schimmerte grau und weiß im Licht der Laterne, die kleinen, festen Brüste leuchteten geradezu im Laternenlicht. Die Augen waren sterbende Kugeln, die Pupillen schwarze Löcher.


  Das tote Grau rann von der Faust aus wie flüssiges Metall den Arm des Killers hinauf und verfärbte die vorher noch rosig-lebendige Haut. Joey streckte seine breiten Finger. Es knirschte und knackte.


  Sein Kumpan stand einen Augenblick starr – wie versteinert, dachte der Junge und unterdrückte ein hysterisches Kichern –, dann ließ er die Pistole fallen, warf sich herum und verschwand in der Nacht. Seine Schritte verhallten.


  „Es tut nicht weh, ja ...“ Die Stimme der Leiche klang wie Mühlsteine, die aneinanderrieben und Kiesel zermahlten. „Es wird dir auch später nichts wehtun. Nie mehr.“ Sie packte den Mann, der sie getötet hatte, und zog ihn mit sich in die Dunkelheit. Nur das Blut, das der Frau aus dem Mund getropft war, blieb auf dem Boden zurück und erinnerte an das grausige Geschehen.


  Der Junge verharrte noch eine schiere Ewigkeit in der Krone des Baumes, zitterte und fragte sich, ob er sich jemals wieder in die Tiefe trauen konnte. Vielleicht kamen die beiden Killer zurück. Oder schlimmer noch, die tote Frau. Der Zombie.


  Irgendwo aus der Ferne hörte er überdrehtes Kichern. Wahrscheinlich eine Schar junger Leute, die tranken oder Drogen nahmen. Das war immer so nachts im großen Stadtpark. Der Junge beobachtete das nicht zum ersten Mal. Er trieb sich oft in der Dunkelheit im Park herum.


  Was sollte er auch sonst machen? Zuhause hielt ihn nichts. Das Haus mochte toll sein, eine Villa sogar, ein echter Wohnsitz ... aber was half das schon? Wenn sein Vater zu viel trank, und das tat er in den letzten Monaten fast jeden Tag, schlug er wahllos um sich und prügelte ihn oder seinen Bruder. Danach packte er Mama und schleppte sie ins Schlafzimmer. Der Junge wusste schon lange, was dort geschah und was es damit auf sich hatte. Sein Vater hatte dann Sex mit seiner Mutter. Er hatte es oft genug gehört, das Grunzen und Ächzen und Schreien.


  Und ehe er sich das noch mal anhören musste, haute er lieber ab und suchte sich irgendwo im Stadtpark eine Ecke zum Schlafen. Gerade im Sommer ging das gut. Als er vor einer Stunde gehört hatte, dass sich irgendwelche Erwachsenen näherten, war er schnell den Baum hochgeklettert.


  Wäre er doch lieber einfach weggerannt!


  Es hatte alles keinen Zweck. Er musste wieder runter, musste zurück nach Hause. Wahrscheinlich schliefen dort alle, sodass er seine Ruhe haben würde. Gerade kletterte er den Baum hinunter, als schon wieder Schritte laut wurden.


  Jemand kam! Die ... die Leiche?


  Sein Herzschlag raste, und ihm drehte sich der Magen um. Er wollte wieder hinauf, zurück in Sicherheit, doch es war zu spät.


  „Komm runter!“, forderte ihn eine befehlsgewohnte Stimme auf.


  Der Junge überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er hängte sich an den tiefsten Ast und ließ sich fallen. Unten würde er wegrennen, sofort wenn er aufkam, das war am besten. Vielleicht war er schnell genug.


  Doch als er landete, sah er, wer ihn da gerufen hatte. Ein Polizist.


  Das konnte nichts Schlechtes sein. Das hieß wohl, dass er sich in Sicherheit befand. Der Polizist würde ihn beschützen. Bestimmt. Oder doch nicht? Würde er ihm tausend Fragen stellen und am Ende noch sagen, er habe etwas mit dem Mord zu tun?


  „Was hast du gesehen, mein Kind?“ Der Polizist stand direkt vor der kleinen Blutlache, die von dem grausigen Vorfall zurückgeblieben war. Doch er schien sie nicht zu bemerken.


  Seltsam. Sollte ein Polizist nicht einen geschulten Blick gerade für so etwas haben?


  „Ich ... also ich ... nichts habe ich gesehen, nichts! Was soll ich denn überhaupt gesehen haben?“


  Der Polizist kam näher. „Hast du etwas gehört? Jemand hat uns angerufen und gemeldet, dass hier ein Mord geschehen sein soll.“ Er ging noch einen Schritt weiter. Seine Zehen berührten den kleinen Blutsee fast. Und noch immer bemerkte er nichts.


  See?


  Der Junge starrte ungläubig auf das ... Ding, das im Licht der Laterne seltsam stumpf aussah. So gar nicht flüssig.


  Und vor allem nicht rot wie Blut. Sondern grau und unscheinbar.


  Er schaute genauer hin. Tatsächlich ... das war ein breiter, glatter, marmorierter Stein ...


  „Du musst keine Angst haben“, betonte der Polizist. „Lass mich dir zuerst mal eine andere Frage stellen. Wie heißt du, Junge?“


  Es konnte nicht schaden, darauf zu antworten. Jeder Polizist würde das sowieso herausfinden. Also würde der Junge die Wahrheit sagen.


  „David“, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. „Mein Name ist David Gallun ...“


  


  


  Gegenwart


  


  Central Park, New York


  Im beliebten Speise- und Tanzlokal Tavern on the Green


  


  „Towarischtsch“, brummte der rotbärtige Hüne, verschränkte die Hände ineinander und ließ die Fingerknöchel knacken. „Nun stell dich nicht so an! Nur eine! Eine einzige zur Feier des Tages!“


  Larry Brent lachte wie ein großer Junge. „Wenn's nach mir ginge, Iwan, würde ich ja ein Auge zudrücken, mir irgendeine Atemmaske suchen und dich eine deiner Selbstgedrehten rauchen lassen! Aber schau dich doch um! Hier im Tavern sind mindestens ... na, sagen wir, achtzig Gäste. Alle wollen einfach nur ihren Abend genießen. Kannst du es denn verantworten, alle zu vertreiben? Oder den einen oder anderen mit Vergiftungserscheinungen in die nächste Klinik zu schicken?“


  Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 seufzte und ließ die Zigarette wieder in dem breiten Etui verschwinden. „Ihr beide gönnt einem auch wirklich gar nichts!“


  Morna Ulbrandson, die zwischen Iwan und Larry saß, verdrehte ihre schönen Augen. Man sah der Schwedin auf den ersten Blick nicht an, was in ihr steckte. Sie schien eher ein Topmodel zu sein als eine der besten, wenn nicht die beste Agentin der PSA, der Psychoanalytischen Spezialabteilung. X-GIRL-C nestelte das Etui aus den Fingern ihres russischen Kollegen und steckte es in ihre Handtasche, die vor ihr auf dem Tisch stand. „Nur damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, wenn du nachher allein bist, Iwan ...“


  „Du willst mich allein lassen, Schwedenfee?“ Der Russe grinste breit.


  Larry boxte seinem Freund gegen die Schulter. „Schwedenfee? Und das aus deinem Mund? So nenne ich unsere gute Morna! Und nur ich ... schon vergessen?“


  Kunaritschew fuhr sich durch den buschigen Vollbart. „Sagte ich es nicht? Ihr gönnt einem armen, schwachen, alten Mann auch überhaupt nichts! Vor lauter Kummer werde ich noch vom Fleisch fallen und am Ende sogar die Freude an gutem, russischem Tabak verlieren. Darüber solltet ihr euch mal Gedanken machen. Außerdem, Larry, hat dein überraschend aufgetauchter Bruder1 das nette Kosewort neulich auch benutzt, wenn ich mich nicht täusche.“


  Larry Brent seufzte. Das war ihm allerdings nicht entgangen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sein Bruder – wie seltsam es doch war, dieses Wort auch nur zu denken – tatsächlich ein Auge auf Morna geworfen hatte. Was Larry wiederum gut verstehen konnte. Schließlich ging es ihm seit Jahren nicht anders, ohne dass ihre Beziehung jemals konkret geworden wäre. Vielleicht arbeiteten sie im Dienst der PSA einfach zu eng zusammen und hatten sich gegenseitig schon zu oft das Leben gerettet. Sie vertrauten einander blind.


  Aber das waren Probleme, über die er momentan nicht nachdenken wollte. Nicht, wenn sie endlich einmal einen ruhigen Abend verbringen konnten. Keine privaten Schwierigkeiten, keine mystischen Erscheinungen, kein Spuk, keine irrsinnig-genialen Wissenschaftler, keine okkulten Geheimbünde ... einfach nur seine beiden besten Freunde und Kollegen und die eine oder andere Flasche zwischen ihnen auf dem Tisch.


  Seit einigen Stunden saßen sie nun schon im Tavern on the Green, dem beliebten Speise- und Tanzlokal im Herzen des Central Parks in New York. Heiße Rhythmen wummerten durch die Luft, die Tanzfläche kochte – eine Band namens Orungu gab an diesem Abend ihr einziges Gastspiel in New York.


  Nur selten kamen die drei Agenten dazu, sich derart zu entspannen – und das so dicht an ihrem Arbeitsplatz, der verborgenen Zentrale der PSA, die nur wenige Stockwerke tiefer lag und durch einen geheimen Aufzug erreicht werden konnte. Davon ahnte jedoch keiner der Gäste etwas, die sich ausgelassen amüsierten oder zu den coolen Dschungelrhythmen der Band tanzten.


  Und auch Larry wollte nicht daran denken. Doch wie so oft im Leben eines PSA-Agenten kam es auf das Wollen nicht an. Der Ring mit der integrierten Weltkugel an seinem Finger vibrierte kaum merklich.


  „Das darf nicht wahr sein!“ Larry ächzte.


  „Was hast du, Towarischtsch?“, intonierte Iwan Kunaritschew in seinem besten jovialen Tonfall.


  „Der Ring“, sagte X-RAY-3 knapp. Unwillkürlich zog er dabei seine rechte Hand an.


  Bis vor kurzem wäre eine solche Erklärung nicht nötig gewesen, da vom Ring stets ein akustisches Signal ausgegangen war; im Zuge der längst nötigen Anpassung der Funk- und Sendetechnologie des PSA-internen Kommunikationssystems hatte sich das jedoch geändert. Ein lautloses, kaum merkliches Vibrieren kündigte nun den Eingang einer Nachricht an. Larry konnte sich auf Anhieb ein Dutzend Situationen vorstellen, in denen dies sicherer war als die alte Methode. Dabei handelte es sich nur um eine der zahlreichen Modifikationen – und um eine der Augenscheinlichsten.


  X-RAY-3 erhob sich. „Ich werde mal die Toilette aufsuchen.“ Er drückte unauffällig auf den amerikanischen Kontinent in der Weltkugel – womit er seinem Chef, X-RAY-1, das Zeichen dafür gab, dass er sich in Kürze melden würde, weil er das Gespräch nicht sofort annehmen konnte.


  Durch die Darstellung der Weltkugel schimmerte das stilisierte Gesicht eines Mannes. Auch in der neuen Version des Rings waren darin die Worte Im Dienste der Menschheit – X-RAY-3 eingraviert. Damit wies sich dieser als Larry Brents ureigenstes Erkennungszeichen aus – und er würde auch nur an seinem Finger funktionieren, seit ein genetisches Erkennungsmuster eingearbeitet worden war. An der Hand jedes anderen Menschen wäre es nicht mehr als ein gewöhnliches, etwas exzentrisches Schmuckstück.


  Vor der Männertoilette tummelten sich drei junge Frauen, die dem Teenageralter nur knapp entronnen sein konnten ... fast so knapp wie die superkurzen Tops, die ihre üppigen Brüste mehr schlecht als recht bedeckten. Eine der Grazien zog die Blicke besonders an, nicht etwa wegen ihrer besonders attraktiven Figur, sondern wegen den Fettmassen, die unter dem Top wabbelten. Aber über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten.


  „Würden die Damen bitte ...“, begann Larry, doch die Frauen ließen ihn nicht ausreden.


  Eine Wasserstoffsuperoxydblonde kicherte. „Diese Dame hier ...“ Sie tippte sich mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger fast genau auf die Spitzen der gewaltigen Wölbungen unter ihrem Top. „... würde für dich alles tun, Süßer.“


  Larry kannte seine Wirkung auf Frauen, besonders wenn diese offensichtlich auf ein amouröses Abenteuer aus waren – aber weder hatte er momentan Zeit für derartiges Geplänkel, noch hätte ihn dieser Frauentyp auch nur im Geringsten reizen können. Also lächelte er zwar höflich, aber nichtssagend.


  „Zur Seite gehen reicht, Lady“, meinte er unverbindlich. „Sonst müsste ich die Toilette für's weibliche Geschlecht aufsuchen, und das könnte dort für Aufregung sorgen, fürchte ich ...“


  Die Drei kicherten, und Larry drückte sich an ihnen vorbei. Er nahm noch den Hauch eines aufdringlich süßen Parfüms wahr, das nicht mehr als den Gegenwert einer Pizza verschlungen haben konnte. Einer billigen Pizza, obendrein.


  Im Inneren der sanitären Anlage fand sich X-RAY-3 zum Glück allein wieder. Es roch unangenehm durchdringend nach Urin. Da das Tavern sonst sehr sauber war, musste erst vor kurzem jemand beim Pinkeln sein Ziel verfehlt haben. Larry achtete bei jedem Schritt genau darauf, wo er seinen Fuß hinsetzte. Zielstrebig marschierte der PSA-Agent auf eine Toilettentür zu und ging in die Kabine. Dort würde er ungestört sein, und das Gespräch mit seinem Chef führen können ... mit X-RAY-1, dessen Posten und Funktion innerhalb der PSA Larry selbst für eine Weile innegehabt hatte. Damals hatte es so ausgesehen, als sei der geheimnisvolle Gründer der Geheimorganisation gestorben – ermordet von Dr. Satanas, dem teuflischen Genie und Erzfeind der PSA.


  „X-RAY-3 an X-RAY-1“, sagte Larry, nachdem er die Funkverbindung aktiviert hatte. „Entschuldigen Sie die Verzögerung, Chef.“ X-RAY-3 setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel. Eine altertümliche Zugkette baumelte neben ihm in Griffweite.


  „Wir müssen reden, Larry“, sagte X-RAY-1.


  „Nur zu.“


  „Ich brauche Hilfe. Es geht um etwas, das nicht nur die PSA betrifft ... sondern auch mich. Und wen sonst sollte ich ansprechen, als den Mann, der weiß, wie es einem X-RAY-1 geht?“


  „Sie meinen, ich soll ...“


  „Kommen Sie zu mir, Larry ... in die Zentrale, in mein Büro! Ich habe den Zugangscode des Spezialaufzugs so eingestellt, dass Sie ihn wieder nutzen können.“


  Larry pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. Schon lange hatte er den verborgenen Extra-Aufzug nicht mehr genutzt, der ausschließlich ins Büro von X-RAY-1 führte und damit nur diesem zugänglich war. Seit David Gallun seine Funktion als Leiter der PSA wieder erfüllen konnte, hatte es dafür keinen Grund mehr gegeben.


  „Wollen Sie in Teilzeit, Chef, und brauchen stundenweise eine Vertretung?“ Larry versuchte einen Scherz.


  „Wenn es nur das wäre“, meinte X-RAY-1. „Leider ist die Lage ernst, Larry. Sehr ernst. Es gibt etwas, genau hier in meinem Büro, von dem auch Sie noch nichts wissen. Sie waren lange hier, aber Sie kennen nicht alle Geheimnisse der PSA. Leider ist eines dieser alten Geheimnisse nun akut wichtig geworden. Es hängt mit meiner Vergangenheit zusammen.“


  Larry horchte auf und nach den folgenden Worten seines Chefs sollte ihm schwindlig werden.


  X-RAY-1 atmete tief durch. „Genauer gesagt, hängt es unmittelbar mit der Gründung der PSA zusammen. Die Vergangenheit holt uns ein, Larry ...“


  


  


  Vergangenheit


  


  In dieser Nacht wurde es drei Uhr, bis der kleine David Gallun nach Hause kam.


  Das Gespräch mit dem Polizisten hatte nichts weiter ergeben. David hatte immer wieder betont, dass er nichts beobachtet habe. Schließlich hatte er versprochen, wieder nach Hause zu gehen.


  Natürlich hatte der Polizeibeamte den Namen Gallun gekannt. Wer kannte ihn nicht, hier in Jesup in Georgia? Die Familie war reich ... verflixt reich. Das Herrenhaus, das sie bewohnten, war eine Pracht und schon seit Ewigkeiten im Familienbesitz.


  Vielleicht hatte der Polizist auch deshalb ein Auge zugedrückt – immerhin hatte ein gerade sechsjähriger Junge mitten in der Nacht draußen nichts zu suchen. Aber mit den Galluns legte man sich nicht gerne an, wenn es nicht sein musste. Endlich einmal konnte David daraus einen Vorteil schlagen ... und den gedachte er auszunutzen, indem er seine nächtlichen Eskapaden vor allen geheim hielt. Der Junge hatte den Polizisten also darum gebeten, seinen Eltern nicht mitzuteilen, dass er in der Nacht das Haus verlassen hatte. Schließlich gab es keinen Grund dafür – er hatte nichts zu Protokoll gegeben. Nun konnte er nur hoffen, dass auch tatsächlich alles im Sand verlaufen würde. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie sein Vater ausrasten würde, wenn er hörte, dass sich sein mittlerer Sohn Nacht für Nacht draußen im Park herumtrieb.


  Es war seit Generationen Brauch, dass einer der Söhne den Platz der Eltern einnahm und die Familientradition als Besitzer des Herrenhauses fortführte. Doch das würde David nicht tun, das hatte er sich schon längst geschworen.


  Das Dumme war nur, dass Davids älterer Bruder Frank es genauso sah. Und der kleine Martin war gerade einmal ein Jahr alt ... vielleicht würde er ja die Erwartungen erfüllen, die in ihn gestellt wurde, wenn er erst einmal erwachsen war.


  David jedenfalls hatte etwas ganz anderes vor. Er würde etwas Wichtigeres tun, als Geld zu verdienen und nach außen hin ein pompöses Leben zu führen, während er seine Familie terrorisierte. Ganz bestimmt! Irgendwie musste es ihm doch möglich sein, das Böse zu bekämpfen. Wie eine Art Superheld in den Comics.


  Das Böse hatte in dieser Nacht ein neues Gesicht bekommen. David dachte die ganze Zeit darüber nach. So also fühlte man sich, wenn man einen Mord beobachtete. Es war seltsam gewesen, und wenn er daran zurückdachte, kam ihm alles unwirklich vor.


  Mehr als alles andere hatte er dabei Angst empfunden. Angst ... und Wut. Auf diese beiden Männer, die die arme Frau umgebracht hatten. Nun ja, zumindest einer der beiden hatte den Preis dafür schon bezahlt. Und der andere? Wer wusste schon, was aus ihm geworden war, seit er davongerannt war. Hoffentlich sah David ihn nie wieder!


  Leise öffnete David die Hintertür, die in den Lagerraum führte. Dort war es dunkel, und als er eintrat, hörte er das Trippeln kleiner Füße. Er zuckte zusammen. Ratten! Sie waren aus den Lagerräumen eines alten Hauses wie Gallun Hall einfach nicht wegzudenken. Die Nager gehörten einfach dazu, dagegen konnte auch der findigste Kammerjäger nichts ausrichten. Dennoch jagte ihr Rascheln dem Jungen jedes Mal einen Schauer über den Rücken.


  David durchquerte eilig den stockdunklen Raum. Wie immer schlug sein Herz dabei schneller, sodass er glaubte, es wolle ihm den Hals sprengen. Er stellte sich vor, wie ihn nicht nur eine Ratte, sondern gleich ein Dutzend der pelzigen Nager ansprangen. Das hatte er in irgendeinem von Franks Horror-Comics gesehen, die dieser unter seiner Matratze versteckte. David hatte die bunten Seiten inzwischen mehr als einmal mit großen Augen durchgeblättert. Daher kannte er auch die Zombies. Dass er wirklich einmal einen sehen würde, hatte er aber nicht gedacht. Fehlte nur noch, dass ihm auch noch eines dieser seltsamen Aliens vom Mars über den Weg lief und ihn mit Todesstrahlen beschoss. Groß waren die in den Comics und total widerlich mit drei Augen und schleimigen Tentakelarmen.


  So stolperte er angespannt durch die Dunkelheit. Wie jedes Mal geschah auch in dieser Nacht nichts. Keine Ratten fielen ihn an. David trat in den anschließenden Korridor. Ohne Licht zu machen, ging er mit traumwandlerischer Sicherheit in Richtung des Treppenhauses. Dort huschte er leichtfüßig nach oben und lauschte.


  Alles blieb still.


  Wenigstens das. Das hieß, seine Eltern schliefen wohl, und seine Brüder genauso. Wobei man das beim kleinen Martin nie so genau wusste. Ein Baby schrie eben oft. Mutter sagte, dass sie deswegen bei ihm im Babyzimmer übernachtete. David glaubte allerdings, es war eine gute Ausrede, um so wenig Zeit wie möglich mit Vater in einem Raum verbringen zu müssen. Es reichte gerade, dass er sie so oft mit sich ...


  „David“, zischte eine Stimme direkt neben ihm.


  Fast hätte er aufgeschrien. Das Herz rutschte ihm endgültig in die Hose. Er fuhr herum – und schaute mit zitternden Knien seinem Bruder Frank genau ins Gesicht. Der hatte die Tür seines Kinderzimmers geöffnet. Schwaches Licht fiel daraus hervor und tauchte die Gestalt des zehnjährigen Jungen in düstere Schatten.


  „Frank, ich ...“


  „Sei bloß still“, befahl sein Bruder. „Komm in mein Zimmer rein!“


  David dachte nicht lange nach und folgte der Aufforderung. Wenn sie noch lange herumdiskutierten, würden am Ende doch noch ihre Eltern darauf aufmerksam werden.


  Frank schloss die Tür. Im Zimmer brannte nur eine kleine Nachttischlampe, mit so wenig Watt, dass sie nur ein schwaches, orangerotes Glimmen von sich gab. Es sah fast so aus, als würde eine Kerze brennen. Wieder dachte David unwillkürlich an die Bilder in den Comics, in dieser anderen Geschichte, als eine hübsche junge Frau in einem weißen Kleid in das Spukschloss gegangen war ...


  Sein Bruder ließ sich auf die Bettkante fallen. „Und jetzt sag mir gefälligst, wo du warst!“


  „Warum sollte ich?“, fragte David bockig.


  Frank grinste. „Vielleicht ... weil ich es sonst unserem Vater sage?“


  David ließ den Kopf hängen. Das war allerdings ein gutes Argument. Ein richtig gutes und durchschlagendes Argument. „Ich war draußen im Park.“ Dabei schaute er unwillkürlich in Richtung des Fensters, das gekippt stand. Draußen wehte ein stärkerer Wind als noch vor kurzem. Die Blätter der Bäume raschelten. Es roch nach Regen, der bald fallen würde. Wahrscheinlich kündigte sich ein Gewitter an. Irgendein dunkles Tier huschte durch das Geäst, ein Eichhörnchen vielleicht.


  „Und weiter?“, fragte Frank.


  „Nix weiter.“ David stemmte die Fäuste in die Hüften. „Kann ich denn nicht rausgehen, wenn ich das will?“


  „Nicht mitten in der Nacht.“


  „Ach ja? Und wer bist du, dass du es mir verbieten willst? Du hast mir gar nix zu sagen!“


  „Ich weiß, dass du da draußen etwas gemacht hast, kleiner Bruder.“


  David nickte. „Ich wollte meine Ruhe haben.“ Hauptsache, er erwähnte nicht den Mord. Niemand sollte davon wissen. Niemand! Wer hätte ihm die Sache mit dem Zombie auch geglaubt? Oder mit der Faust, die versteinerte, sich in Marmor verwandelte? Frank ganz bestimmt nicht. Der hätte ihn nur wieder einen Spinner genannt, und darauf konnte David verzichten. „Nur meine Ruhe, kapiert?“


  „Ich war auch draußen“, sagte Frank.


  „Was ...“


  „Ich habe gesehen, dass du dich davongeschlichen hast. Und ich habe beobachtet, wie die beiden Kerle die Frau umgebracht haben. Aber während du vorher auf den Baum geklettert bist und dort festhingst, konnte ich abhauen! Ich bin sofort nach Hause gerannt. Seitdem sitze ich hier wie auf glühenden Kohlen und frag mich, ob die beiden Killer dich erwischt haben! Ich hab die Polizei angerufen und mich dann im Zimmer verkrochen.“


  „Du warst das?“, ächzte David. „Du hast ...“


  „Natürlich! Ich wollte dir helfen, kleiner Bruder!“ Frank verknotete seine Finger ineinander. „Es war gar nicht einfach, den Polizisten zu überzeugen, dass ich kein durchgeknalltes Kind bin, das sich einen Scherz erlaubt. Meinen Namen wollte ich natürlich nicht nennen. Was hätte ich denn sonst tun sollen?“


  Und deshalb hast du mir den Polizisten auf den Hals gehetzt, dachte David. „Na vielen Dank, ich bin alleine besser zurecht gekommen als mit deiner tollen Hilfe.“


  „Hast du ...“


  „Ja, der Cop hat mich ausgequetscht. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts gesehen habe.“


  „Warum?“


  „Weil er mir nicht geglaubt hätte.“


  „Aber die Leiche ...“


  „Ist weg!“


  „Weg?“


  „Aufgestanden und ...“ Die Worte rutschten dem sechsjährigen Jungen heraus, ehe er es verhindern konnte. Er biss sich zwar auf die Zunge, doch es war längst zu spät.


  Und so kam es, dass sich David Gallun und sein Bruder Frank um zwei Uhr morgens noch einmal aus dem Haus schlichen ...


  


  „Hier“, sagte David. Er wies auf den flachen Stein, der dort lag, wo das Blut der toten Frau im Boden versickert war. Oder der aus dem Blut entstanden war. Oder was auch immer sich an diesem Ort abgespielt hatte.


  Frank bückte sich und hob den Stein auf. „Und?“ Er drehte das Fundstück in den Händen. Es war etwa doppelt so groß wie seine Hand, vollkommen glatt und besaß eine marmorierte Oberfläche. Das steinerne Grau-Weiß glänzte matt im Licht der Laterne.


  „Du hättest es nicht anfassen sollen!“, rief David entsetzt.


  „Warum?“


  „Weil ... na weil ... was, wenn es ansteckend ist? Wie ein Schnupfen oder so?“


  „Was soll ansteckend sein?“, lästerte Frank. „Diese Versteinerung, von der du mir erzählt hast? Ja klar, Bruder. Hugh, ich habe gesprochen, alter indianischer Fluch treffen die Menschen und machen sie zu Statuen. Lassen uns rauchen die Friedenspfeife, um ...“ Mitten im Satz brach er ab und ließ den Stein fallen. Dabei verzog er das Gesicht.


  Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Stein auf.


  „Was hast du?“, fragte David.


  „Ach ... nichts.“


  „Nun sag schon!“


  „Das Ding ist plötzlich eiskalt geworden!“ Frank Gallun rieb die Finger aneinander. Es knirschte leise. „Hat richtig weh getan und ...“ Diesmal ging der Satz in ein ersticktes Gurgeln über.


  Und auch bei dem zehnjährigen Frank Gallun tat es kein bisschen weh ...


  


  


  Gegenwart


  


  Larry Brent ging mit ernstem Gesicht zurück zu seinen Freunden Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson.


  Seine schwedische Kollegin sah ihm auf den ersten Blick an, dass X-RAY-1 keine guten Nachrichten gebracht hatte. „Ein neuer Fall, Larry?“


  „Wohin beordert uns der Chef?“, ergänzte X-RAY-7. „Ins Hochgebirge? Nach Australien? In die Mongolei?“ Er rieb sich die breiten Hände. „Ich könnte einen ordentlichen Jetlag vertragen ... denn den kann man mit jeweils heimischen Spirituosen so schön bekämpfen!“


  Larry klopfte auf die Tischplatte. „Euch beordert er ... nirgendwohin. Mich jedoch ... ein paar Stockwerke tiefer.“


  Iwan grinste. „Hat er dein Büro betreten, den Saustall in deinen Akten entdeckt und dich nun zum Aufräumen verdonnert, Brüderchen?“


  „Nicht in mein Büro“, sagte X-RAY-3.


  „Etwa in meins?“ Iwan gab sich immer noch den saloppen Anstrich, aber man hörte seiner Stimme an, dass er den Ernst der Lage intuitiv spürte. Nicht umsonst ging das geflügelte Wort um, X-RAY-7 sei der Mann mit dem siebenten Sinn.


  Morna schob demonstrativ ihr Glas von sich und stand auf. „Was auch immer los ist – ich begleite dich.“


  „Da, wo ich hingehe, wirst du mir nicht folgen können“, meinte Larry.


  „Klingt ganz schön melodramatisch“, meinte die schwedische Agentin. „Nun red schon, Larry!“


  „In die Zentrale.“


  Iwan stieß einige russische Worte aus, die Larry nicht verstand. Wahrscheinlich ein freundlich gemeinter, aber deftiger Fluch, um seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen. „Ins Büro unseres Chefs?“


  „Genau dorthin!“ Seit kurzem wussten Morna und Iwan, dass er zeitweilig eine Doppelrolle gespielt hatte, und nicht nur den Posten von X-RAY-3, sondern auch denjenigen von X-RAY-1 innegehabt hatte. So hatte sich Larry manches Mal selbst in einen Einsatz geschickt oder mit seinen Kollegen heimlich als X-RAY-1 kommuniziert, obwohl er gleichzeitig als X-RAY-3 mit ihnen unterwegs war ... eine Form der Geheimhaltung, die er im Nachhinein selbst für übertrieben hielt, aber die Anweisungen, die ihm David Gallun hinterlassen hatte, waren in dieser Hinsicht eindeutig gewesen. Erst mit der Rückkehr des alten X-RAY-1 waren sie schließlich hinfällig geworden.


  Seit er erneut nur X-RAY-3 war, weil David Gallun den heimtückischen Anschlag auf sein Leben letztendlich doch überlebt hatte und im Krankenhaus genesen war, hatte Larry das Büro des Chefs nicht mehr betreten. Alles war fast wieder so wie früher ...


  Und nun das!


  Es würde das erste Mal sein, dass ein normaler Agent der PSA das Büro betrat, auf dessen fingierter Tür im Korridor die Bezeichnung X-RAY-1 stand. Der Zugang dorthin konnte nicht durch diese Tür erfolgen, denn diese führte nirgendwohin – nur auf eine geschlossene Wand. Das Büro, von dem aus X-RAY-1 die Geschicke der PSA lenkte, war nur durch einen speziellen Aufzug erreichbar. Dieser lag gut versteckt, doch sollte ihn jemand zufällig entdecken, würde er ihn nicht nutzen können – das war nur mithilfe des jeweils aktuellen Geheimcodes möglich.


  Diesen Code nun hatte X-RAY-1 laut seiner Aussage so geändert, dass der Aufzug wieder von Larry Brent genutzt werden konnte.


  Der Agent verließ den Tanzraum, ging nach draußen ... und trat nur Sekunden später den Weg an, von dem er gedacht hatte, dass er ihn nie wieder gehen würde ...


  


  „Willkommen, Larry“, sagte der weißhaarige Mann in den Fünfzigern.


  X-RAY-3 ergriff die ihm dargebotene Hand.


  David Gallun erhob sich. „In letzter Zeit habe ich mein Prinzip der absoluten Anonymität geändert, Larry. Vielleicht gibt es doch noch eine andere Art, die Dinge zu managen – eine bessere Art. Vor allem, was Sie anbelangt, X-RAY-3. Immerhin wissen Sie mehr über den Posten, den ich bekleide, als irgendjemand sonst. Wir haben uns per Videomonitor unterhalten ... wir haben uns persönlich getroffen ... wenn ich auch als Psychiater aufgetreten bin ... die Umstände machten es notwendig. Die Ereignisse um die Davinci-Loge waren zu eng mit meiner Familiengeschichte verknüpft, als dass ich in diesem Fall die Anonymität hätte wahren können. Und doch wissen Sie noch lange nicht alles, Larry.“ Man sah David Gallun kaum an, dass er blind war. Er bewegte sich mit einer traumwandlerischen Sicherheit und schien seinen Gast geradezu zu fixieren. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte die Augen.


  Larry lachte. „Nun, Chef, Sie wissen auch nicht alles über mich.“


  X-RAY-1 fiel in das Lachen ein. „Täuschen Sie sich nicht, Larry. Schon als ich Sie in die Reihen der PSA-Agenten aufnahm, habe ich Ihr Leben bis aufs Letzte durchleuchtet. Als ich schließlich die Vorkehrungen traf, damit Sie im Falle meines Todes mein Nachfolger werden, habe ich buchstäblich jeden Stein, den Sie jemals berührt haben, umgedreht oder von meinen Mitarbeitern umdrehen lassen.“


  „Ich weiß“, sagte Larry, und er fühlte bei dieser Vorstellung nicht das geringste Unbehagen. Einem Mann wie David Gallun musste man einfach vertrauen. Fast kam es ihm so vor, als wäre er nicht nur der Vorgesetzte seiner Agenten, sondern so etwas wie ein Vater. Und diese Rolle hatte Larry niemals ausfüllen können, als er X-RAY-1 vertreten hatte. Manche Fußstapfen waren auch für einen Mann wie X-RAY-3 zu groß ... auf ihre Weise. Ein David Gallun war ganz einfach nicht ersetzbar.


  „Sie haben von meinem Bruder gehört oder genauer gesagt, ihn einige Male getroffen. Die Rede ist von Martin, mit dem ich zusammen die Davinci-Loge gründete. Doch das ist eine andere Geschichte. Eine, die inzwischen keine Rolle mehr spielt.“ Der Blinde seufzte. „Zumindest nicht aktuell. Die Tatsache jedoch, dass ich durch die letzten Ereignisse an meine Familie und damit auch an die Vergangenheit erinnert wurde, die ich lange hinter mir gelassen zu haben glaubte – diese Tatsache hat mich dazu verleitet, einen Fehler zu begehen.“


  „Einen Fehler, Chef?“ Larry fühlte sich unbehaglich, wusste nicht, wie er auf die offenherzige Art des Mannes reagieren sollte, der bislang bei aller Nähe doch eine gewisse Distanz gewahrt hatte, indem er nie über sich selbst sprach. Die Person David Gallun war stets hinter seinem Amt und seiner Funktion als X-RAY-1 zurückgeblieben.


  Wer war dieser Mann wirklich? Wieder einmal fiel Larry auf, dass er im Grunde noch immer nichts über die Persönlichkeit David Gallun wusste. Doch dies sollte sich den Worten seines Chefs nach in den nächsten Minuten ändern ...


  „Ich spüre, wie Sie sich fühlen, Larry. Seit meinem Unfall, der mich vor vielen Jahren erblinden ließ, besitze ich diese Gabe ... Emphatie ... die Stimmungen anderer zu fühlen und im Bedarfsfall auch suggestiv zu erzeugen ...“ Gallun murmelte diese Worte leise vor sich hin, X-RAY-3 wusste nicht, ob sie überhaupt für seine Ohren bestimmt waren. Schließlich räusperte sich X-RAY-1 vernehmlich. „Entspannen Sie sich, Larry. Was geschehen ist, ist geschehen – ich kann meinen Fehler nicht mehr rückgängig machen. Ich habe von einem Geheimnis dieses Büros gesprochen, Larry ... ein Geheimnis, das auch Sie nicht kennen.“


  Larry Brent nickte. Dann erst fiel ihm ein, dass sein Gegenüber diese Geste nicht wahrnehmen konnte. „Ich bin gespannt“, sagte er deshalb.


  David Galluns rechte Hand fuhr über die Eingabemaske eines Computerbildschirms, der in den breiten Schreibtisch seines Arbeitsplatzes eingearbeitet war. Jedes Feld, das er berührte, löste ein anderes akustisches Signal aus. „Und nun drehen Sie sich um, Larry.“


  X-RAY-3 tat, wie ihm geheißen worden war – und erstarrte. „Sie sind immer für eine Überraschung gut, X-RAY-1!“


  Direkt neben dem Aufzug war ein Stück der Wandverkleidung verschwunden – im Boden versunken oder was auch immer. Für die Details hatte Larry keinen Blick. Stattdessen schaute er auf die Tür, die dort mit einem Mal freilag und die er nie zuvor bemerkt hatte, weil sie perfekt verborgen gewesen war. Er wäre nie auf die Idee gekommen, an diesem Ort nach einem Durchgang zu suchen.


  Die Tür besaß keine Klinke, sondern ein kleines Eingabefeld, das zweifellos dazu gedacht war, einen Öffnungscode einzugeben.


  Ein Schild klebte auf dem glatten Metall der Tür, beschrieben mit wenigen handschriftlichen Worten. Wer auch immer sie dort hinterlassen hatte, besaß eine ebenso schwungvolle wie exakte Handschrift.


  Privat, stand dort zu lesen. Nicht öffnen.


  Das war alles.


  „Und nun?“, fragte Larry.


  „Nun öffnen wir die Tür in die Vergangenheit, auch wenn ich vor vielen Jahren eine andere Anweisung darauf geschrieben habe.“ David Gallun erhob sich. „Wollten Sie nicht schon immer wissen, warum Sie X-RAY-3 sind?“


  „Weil ich – bei aller Bescheidenheit – bei den Einstellungstests am besten abgeschnitten habe und deshalb die bislang niederste Nummer zugeteilt bekommen habe“, sagte Larry Brent. „Das System ist in dieser Hinsicht eindeutig und ...“


  „Richtig“, unterbrach David Gallun. Es entsprach so gar nicht seiner Art, seine Gesprächspartner nicht ausreden zu lassen. „Aber warum, Larry, sind Sie dann nicht X-RAY-2?“


  „Hm“, machte der Agent. „Eine Frage, die ich mir so noch nie gestellt habe.“


  „Wirklich?“


  Larry lächelte schmallippig. „Ich habe durchaus darüber nachgedacht, aber soweit mir bekannt ist, gab es in der Geschichte der PSA noch nie einen X-RAY-2.“


  „Irrtum, Larry.“ David Gallun trat vor das Eingabefeld und tippte eine Kombination ein. „Es gab ihn sogar immer!“ Die Tür öffnete sich zischend. X-RAY-1 atmete tief durch. „Es gab ihn immer ... hinter dieser Tür.“


  


  


  Vergangenheit


  


  Grelle Musik wummerte durch die mit rötlichem Licht nur schwach illuminierte Bar. Hier im Andys wurde gefeiert, bis die Puppen tanzten – und das nicht nur, weil dieser etwas altertümliche Spruch von der Leuchtreklame blinkte. Die Gäste fühlten sich wohl, die kleine Oben-Ohne-Bar war ein Geheimtipp, der von genügend Stammkunden besucht wurde. Deshalb legte Andy, ein spargeldürrer Mann weit jenseits der Achtzig, der diese Spelunke schon seit seinem achtzehnten Lebensjahr betrieb, keinen Wert auf effektivere Werbung. Er brauchte keine neue Kundschaft.


  Andy stand vor einem seiner Stammkunden, der niedergeschlagen wie ein verdorrter Busch an einem Tisch kauerte und aussah, als habe er beschlossen, endgültig zu vertrocknen.


  „Hey, Harold“, krächzte der Barbesitzer mit seiner vom jahrelangen Aktiv- und Passivrauchen kaum noch vorhandenen Stimme. „Nicht gut drauf heute, was?“


  Harold Goldner war fast ebenso dürr wie Andy, aber gerade mal halb so alt. Dennoch sah er aus wie ein Wrack, und wohl kein erfahrener Spieler hätte auch nur einen lausigen Dollar darauf gesetzt, ob Harold oder der greise Andy zuerst von der Bühne abtreten würde. Denn während der uralte Barbesitzer zwar verrunzelt, aber erstaunlicherweise noch agil und stets fit wirkte, glich Goldner einem lebenden Toten.


  Genauso fühlte er sich auch. Geradeso wie die Frau, die Harold mit seinem Partner Joey – Joe Foulder – vor wenigen Stunden um die Ecke gebracht hatte. Um eine Ecke, hinter der noch niemand wieder hervorgekommen war.


  Bis jetzt.


  Das hatte sich gewaltig geändert.


  „Lass mich in Ruhe, Andy“, schnauzte Goldner den Alten an.


  Dieser ließ sich nicht beirren, sondern setzte sich seinem Kunden gegenüber auf einen abgewetzten Polsterstuhl, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. „Weißt du, Harold, du kommst schon seit ... wie lange? Zwanzig Jahre? ... seit zwanzig Jahren in meine alte Bar. Du hast hier mehr gesoffen, als es gut für dich war.“ Er rieb Daumen und Zeigefinger seiner Rechten übereinander. „Mich hat's nicht gestört.“


  „Und weiter?“


  „Du hast hier Frauen abgeschleppt“, fuhr Andy seelenruhig fort, „und Mädchen, die viel zu jung waren für so etwas, auch.“


  „Wenn du mir einen Strick daraus drehen willst, solltest du nicht vergessen, dass ich ...“


  Andy streckte abwehrend beide Hände aus. „Leben und leben lassen, mein Freund. Mir ist's egal, wer hier mit wem in die Kiste steigt, solange niemand dazu gezwungen wird. Dann kann ich ungemütlich werden, aber keine Sekunde früher. Wenn du für heute Abend jemanden brauchst, ich hab hier eine neue Bedienung, die nicht abgeneigt ist für ein kleines Taschengeld ... du verstehst schon. Sie hat's echt nötig. Schulden bis über beide Ohren. Hab mir sagen lassen, sie wäre ein richtig spitzes Weib, das einige Tricks drauf hat. Und billiger als jede echte Hure.“


  „So?“, schnauzte Harold Goldner. „Hast du dir das sagen lassen? Wie man so hört, probierst du so was immer lieber selbst aus ...“


  „Ich bitte dich! In meinem Alter!“ Der Greis zeigte ein Grinsen, das zwischen Entrüstung und Lüsternheit schwebte. Seine Zähne waren stumpf und grau.


  „Ist mir auch egal“, meinte Harold. „Ich brauche keine Frauen. Nur meine Ruhe.“


  Andy erhob sich und schob den Stuhl dabei knarrend zurück. Er schlug seinem Gast jovial auf die Schulter. „Na dann, wenn ich dir nicht helfen kann. Du siehst trotzdem aus, als hättest du's nötig.“


  Vielleicht hast du sogar Recht, dachte Goldner. Vielleicht … wenigstens für heute Abend. Aber das würde auch nichts ändern. Es würde seinen Partner Joe nicht wieder lebendig machen – falls er überhaupt tot war – und es würde vor allem die entsetzlichen Bilder nicht aus Goldners Kopf vertreiben. Wie das Gesicht der Toten plötzlich Marmor glich ... wie Joes Faust versteinerte und sich das Marmorgrau über den ganzen Arm ausbreitete ... nein, wenn das so weitergegangen war, konnte Joe unmöglich noch leben.


  Harold sah dem Alten nach, wie er leicht nach vorn gebeugt zwischen den vollbesetzten Tischen hindurch manövrierte. Als er eins seiner Oben-Ohne-Mädchen passierte, streifte seine Hand wie zufällig die vollen Brüste. Soviel dazu, dass Andy zu alt sei, um gewisse Vorzüge seiner Mädchen selbst anzutesten ...


  Eigentlich stierte Harold ins Leere, und doch blickte er dem Barbesitzer halb unbewusst nach. So entging ihm auch nicht, dass Andy eines der Barmädchen ansprach, woraufhin dieses lächelte, unter die Theke griff und eine Flasche hervorzog.


  Mit dieser in der Hand kam das Mädchen zielstrebig auf Harolds Tisch zu. Goldner wusste nicht, ob er entrüstet aufstehen sollte – konnte ihn der Alte denn nicht einfach nur in Ruhe lassen? Andererseits lächelte die junge Frau, deren blondes Haar bis weit über die Schultern hing, absolut hinreißend ... von ihren sonstigen Vorzügen ganz zu schweigen. Harold hatte mindestens zwei schlagkräftige Argumente direkt vor Augen, die ihm nahelegten, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen ...


  Sie kamen ins Gespräch, und es schien, als habe Andys neues Mädchen nicht nur überaus hervorstechende körperliche Vorzüge, sondern auch einigen Verstand, der sich mit einem herzerfrischenden Humor paarte. Ihren Namen nannte sie jedoch nicht, was Harold nicht vor größere Probleme stellte; ein Du genügte ihm völlig.


  Die Flasche, die sie mitgebracht hatte, mochte sündhaft teuer sein, doch das kümmerte Harold nicht. Der Sekt umsäuselte seinen Verstand genau so, wie er es momentan nötig hatte.


  „Jemanden wie dich hätte ich hier nicht erwartet“, sagte Harold schließlich.


  Sie zog die Nasenflügel kraus, was sie noch jünger wirken ließ, als sie ohnehin schon war. „Jemanden wie mich? Was willst du damit sagen.“


  Harolds Magen kribbelte. „Naja, jemanden der ... der so ... Also ...“ Er wand sich. Ein unbedarfter Zuschauer hätte nicht für möglich gehalten, was dieser Mann vor wenigen Stunden getan hatte. Er wirkte locker, nett, sah aus, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun.


  „Jemanden, der so charmant ist wie ich?“, schlug die junge Frau schließlich vor.


  Sie lachten, und es kam wie es kommen musste. Als Andy irgendwann – Harold vergaß völlig die Zeit – wieder an den Tisch kam, gab er ihr für den Rest des Abends frei und betonte, dass Harold die Flasche auch noch beim nächsten Besuch bezahlen konnte.


  „Bist du sicher, dass ...“, begann die junge Frau, doch der greise Barbesitzer winkte ab. „Ich bin sicher“, betonte er. „Dafür tust du mir demnächst einen Gefallen und springst ein, wenn es mal wieder eng wird.“


  Kichernd und leicht angetrunken stolperten die beiden schließlich ins Freie. Harolds Atem ging schwer, als er seinen Blick über den atemberaubenden Körper seiner neuen Eroberung streifen ließ. Sie hatte sich ein enges Top übergeworfen und stolperte auf hochhakigen Schuhen an einer Fuge des Kopfsteinpflasters, als sie den Bürgersteig erreichten. Harold fing sie gewandt auf.


  „Ich kann es kaum erwarten, dich aus dem Fummel zu schälen“, sagte er und grinste schmierig.


  „Du hast doch schon fast alles gesehen ...“


  „Aber nicht lange genug. Und sehen ist nicht gleich anfassen.“ Es wehte ein starker Wind, der den Marsch durch die Gassen von Jesup in Georgia ungemütlich machte. „Und bist du nicht auch froh, wenn du ins Warme kommst?“


  „Ins warme Bett, meinst du?“ Sie gab ihrer Stimme einen rauchigen Unterton, der Harold den Schweiß aus sämtlichen Poren seines Leibes jagte. „Wir haben noch nicht drüber gesprochen, was du mir ...“ Sie räusperte sich.


  Mehr war nicht nötig; Harold verstand sofort. „Sag einfach, was üblich ist.“


  „Üblich?“ Sie verdrehte die Augen. „So etwas gibt es bei mir nicht. Ich suche mir nur Männer aus, die das gewisse Etwas haben, das mir verspricht, dass nicht nur Arbeit auf mich wartet, sondern auch Vergnügen. Du siehst zwar aus, als hättest du heute eine lebende Leiche gesehen, die mit Gozilla Tango tanzte, aber irgendwie scheinst du mir ein patenter Kerl zu sein.“


  „Patent oder potent?“, fragte Harold, und beide kicherten. Für das Vergnügen würde er schon sorgen. In dieser Hinsicht war er sehr von sich selbst überzeugt. Sie einigten sich schnell, und Harold legte sogar noch ein Scheinchen obendrauf. Man konnte nie wissen, wofür solche Großzügigkeit im Voraus gut war ...


  Keine zehn Minuten später erreichten sie Harolds Wohnung, die im zweiten Stock eines schäbigen Hauses lag. Im Flur stank es aus abgelegten Mülltüten nach irgendwelchen verrottenden Milchprodukten.


  Harold verdrängte erfolgreich jeden Gedanken daran, was vor Stunden geschehen war. All seine Gedanken richteten sich auf die Zukunft aus. Aber als er den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete, kehrte die Erinnerung mit einem Mal zurück. Der Anblick traf ihn wie ein Schock.


  „Du?“, entfuhr es ihm ungläubig.


  Joe Foulder stand mitten in der Wohnung. Sein Partner, der hätte tot sein müssen. Er trug ein weites Sakko, das Harold noch nie gesehen hatte.


  Unwillkürlich wanderten Harolds Blicke zu Joes Händen, um zu sehen, ob sie immer noch grau und glänzend wie Marmor waren. Doch die Arme verschwanden in den Taschen des Sakkos.


  „Wer ist das?“, fragte die junge Frau an seiner Seite.


  „Gehen Sie“, knarrte Joes Stimme. Der Kragen des Sakkos war hochgeschlagen, eine Mütze tief ins Gesicht gezogen. Eine Sonnenbrille mit breiten, kreisrunden und tiefschwarzen Gläsern saß auf der Nase. Kaum ein Zentimeter des Gesichts war zu sehen, und das, was zu erkennen war, wirkte seltsam.


  Seltsam ... Harold konnte sich genau vorstellen, was los war.


  „Ja, geh“, zischte er seiner Eroberung zu.


  „Aber ... du ... und ich, also ...“


  „Geh“, sagte Harold nun schärfer.


  „Das Geld gebe ich dir aber nicht zurück.“


  „Behalt's!“ Das Wort quälte sich geradezu aus Harolds Mund.


  Das Barmädchen lächelte matt und schien zufrieden. Vielleicht freute sie sich über den unverhofft freien Abend, den sie sonst mit ihrer Gegenleistung hätte verbringen müssen. „Und ich war schon drauf und dran, dir meinen Namen zu verraten. Naja ... manchmal läuft es eben anders, als man denkt.“ Sie nickte kurz, drehte sich dann um und verschwand für immer aus Harolds Leben.


  Dachte dieser zumindest.


  Die Tür klackte ins Schloss.


  „Was willst du hier?“, fragte Harold seinen Partner. „Oder ... oder wie kommst du ... hier rein?“


  „Ich habe schon seit Jahren einen Schlüssel.“


  Ein verzweifeltes Lachen entrang sich Harolds Kehle. „Du weißt doch genau, was ich meine. Wie ... wie bist du von der Leiche weggekommen? Und dann hierher? Wie geht es dir? Was ist mit deinen Händen?“


  Halb erwartete er, eine völlig ungläubige Antwort zu erhalten, weil das alles nie geschehen war. Er hörte förmlich schon, wie sein Partner ihn auslachte, weil er sich im Park einen besonders ausgeklügelten Scherz erlaubt hatte. Oder würde Harold gleich aufwachen, weil er ohnehin alles nur geträumt hatte? Den Mord, die Marmor-Leiche, das versteinerte Grau, das Joes Arm hinunterrann ...


  Nichts dergleichen geschah.


  Stattdessen öffnete sich mit einem Klacken die Eingangstür hinter ihm ein weiteres Mal.


  Noch ehe sich Harold umdrehen konnte, hörte er ein Poltern. Ein Körper fiel neben ihm auf den Boden. Gebrochene Augen starrten ins Nichts.


  Die Augen des Barmädchens, das ihm nicht einmal seinen Namen genannt hatte. Harold hatte den seltsamen Winkel, in dem der Kopf zum übrigen Körper stand, schon oft genug gesehen, um zu wissen, dass das Genick des Mädchens gebrochen war.


  Neben der Toten stand eine Frau.


  Stand die Frau. Die Leiche aus dem Park. Und im Gegensatz zu Joe Foulder verbarg sie Gesicht und Hände nicht. So konnte Harold deutlich erkennen, dass sie durch und durch aus massivem Marmor bestand. Dennoch sah die Bewegung völlig geschmeidig aus, mit der sie Lippen und Mund bewegte, als sie sich dem Wohnungsbesitzer zuwandte. „Und nun kümmern wir uns um dich ...“


  


  Der kleine David Gallun stand neben seinem Bruder Frank in dessen Zimmer – allerdings mit gebührendem Abstand.


  Die beiden Brüder schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen? Das Offensichtliche lag auf der Hand: Franks Körper verwandelte sich von Sekunde zu Sekunde mehr in Marmor. Und an etwas anderes konnten sie nicht einmal denken, geschweige denn darüber reden.


  Ihre Eltern hatten von der erneuten Rückkehr der beiden nichts mitbekommen. Darüber waren die Kinder zwar froh, wussten jedoch zugleich, dass sie Franks Zustand auf Dauer nicht verheimlichen konnten.


  Und wozu auch?


  Welchen Sinn hätte es ergeben?


  War es nicht sogar – falsch, die Eltern aus dieser ganzen Sache herauszuhalten? Vielleicht konnten sie Frank ja helfen oder wussten wenigstens, was zu tun war. Wen man zu Hilfe rufen musste. Andererseits gab es wohl auf der ganzen Welt niemanden, der bei dieser Sache einen klaren Kopf behalten konnte. Es gab keine wie auch immer gearteten Experten. Denn so etwas war schlicht und einfach noch nie vorgekommen ...


  „Und jetzt?“, fragte Frank.


  Das war die Frage, vor der sich David gefürchtet hatte. Er konnte sie nicht beantworten. Natürlich nicht. Wenn es auf der ganzen Welt keinen Experten gab, wieso sollte dann ausgerechnet er wissen, was zu tun war?


  Er, ein kleiner Junge von sechs Jahren?


  „Sollen wir es Mama sagen?“


  „Glaubst du etwa, sie kann mir helfen?“ Frank starrte auf seine Hände. Schwarz-weißes Marmormuster bedeckte die Finger. Jede Hautfalte, jedes Gelenk war genau zu erkennen. An jedem anderen Ort wäre es ein begnadetes Kunstwerk gewesen, perfekt naturalistisch in allen Details ausgearbeitet – aber nicht an einem lebendigen Menschen.


  Frank ballte die Hände zu Fäusten. Die Finger machten die Bewegung geschmeidig mit. Die Nägel glänzten wie winzige frisch polierte Spiegel, als das Licht der matten Glühbirne in der Schreibtischlampe auf sie fiel.


  „Das ist unheimlich“, sagte David.


  „Toll! Das hilft mir richtig weiter, kleiner Bruder!“


  „So wie mir der Polizist geholfen hat, den du in den Park geschickt hast!“ Beleidigt verschränkte David die Arme vor der Brust. Er bereute es jedoch gleich wieder. Was hatte er schon für einen Grund zum Klagen? Wenn es jemandem dreckig ging, dann doch wohl seinem Bruder.


  „Wie ... wie geht's dir?“, fragte David. „Ich meine ... wie fühlt sich das an?“ Er musste nicht sagen, was er meinte.


  Frank hob die Hände. Das Marmorgrau zog sich bereits in dünnen Striemen bis zu den Ellenbogen. „Kalt. Einfach nur kalt.“ Kleine Schweißperlen auf seiner Stirn straften seine Worte Lügen. Er sah aus als würde er mitten in brütender Hitze stehen. „Aber mir ist übel.“


  Jetzt erst fiel David auf, wie bleich sein Bruder war. Das Gesicht hob sich kaum von der weiß getünchten Wand ab, an der er lehnte. Im Zwielicht der düsteren Lampe verschwamm es geradezu mit ihr.


  „Ich glaub, ich muss kotzen“, würgte er hervor und sprintete plötzlich los, zur Tür. Er stürzte in den Korridor.


  Während er den hastig in Richtung Badezimmer eilenden Schritten nachlauschte, dachte David irrsinnigerweise nur eins: Kotzen war ein Wort, das man nicht sagen durfte. Wenn Mama das gehört hätte, wäre sie fuchsteufelswild geworden.


  Dann erst wurde ihm klar, dass es wirklich wichtigere Dinge gab als so etwas. Mama wäre es bestimmt lieber, sie würden den ganzen Tag Kotzen und auch noch das andere Wort mit Sch... sagen, wenn sich ihr Sohn dafür nicht langsam aber sicher in eine Marmorstatue verwandeln würde.


  Das gab's doch nicht!


  Das konnte doch einfach alles nicht wahr sein!


  Gerade wollte sich David auf das Bett fallen lassen, als ein Gedanke wie ein Blitz durch seinen Kopf zuckte: Dort hatte Frank vorhin gesessen! Und wer wusste, ob er dort irgendetwas hinterlassen hatte, an dem man sich anstecken konnte!


  Denn bei dem Ganzen schien es sich ja um eine Art unheimliche Seuche zu handeln.


  Vielleicht hatte sich David auch schon längst angesteckt! Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht. Mit einem Mal wurde auch ihm furchtbar kalt, so sehr, dass seine Knie zitterten. Ein Schauer rann ihm über den Rücken.


  Die Kälte verschwand jedoch wieder. Das war nur, weil ich Angst habe, sagte er sich. Und wenn das alles kein guter Grund zum Angsthaben war, dann wusste er auch nicht. Etwas noch viel Schlimmeres konnte er sich kaum ausdenken. Nicht einmal die Autoren jener Comics, die unter Franks Matratze steckten, kamen auf solche verrückten Ideen!


  Eins der Hefte lugte unter der Matratze hervor. David konnte die Hälfte des Titelbilds erkennen. Eine halbnackte Frau war darauf zu sehen. Von ihrem Leib hingen die durchsichtigen Fetzen eines schleierartigen Stoffes. Sie wurde von großen, schwarzen Fledermäusen verfolgt. Das Grauen schleicht durch ..., stand darüber. David hatte diese Geschichte neulich gelesen, mit Frank zusammen, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Eines der tausend Details aus einem besseren Leben. Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern. Geschrieben hatte diese Story ein Mann namens Daniel Grauser – sogar David kapierte, dass es sich dabei bestimmt um einen Künstlernamen handelte. So hieß doch kein Mensch! Wahrscheinlich wäre nicht einmal dieser Grauser auf so eine Idee gekommen, obwohl Frank gesagt hatte, er wäre der beste Comiczeichner auf der ganzen Welt. Die Wirklichkeit schrieb jedoch die tollsten und schrecklichsten Geschichten! Da konnte noch nicht einmal diese Grusel-Reihe mithalten, deren Markenzeichen ein knöcherner Fuß in der linken oberen Ecke war.


  Frank kam zurück. In sein Gesicht war etwas Farbe zurückgekehrt. Seine Marmor-Finger zitterten ein wenig.


  „Geht's dir besser?“, fragte David.


  Sein Bruder nickte nur. „Hatte nix mit dem hier zu tun.“ Er hob die Hände. „Irgendwie hab ich 'ne Scheißangst, und deshalb ...“


  „Schon kapiert“, unterbrach David. Jetzt hat er auch noch das Wort mit Sch... gesagt, dachte er. „An deiner Stelle hätte ich auch Angst. Ich hab sie sogar jetzt schon.“


  Frank versuchte so etwas wie ein Lächeln, aber es gerann zu einer seltsamen Grimasse. „Ach was, Dave, das geht doch vorbei. Morgen ist vielleicht schon alles viel besser.“


  „Glaubst du?“


  Sein Bruder presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Fast noch schlimmer als all die schrecklichen Ereignisse der letzten Stunde war das, was nun kam: Tränen rannen aus Franks Augen. David hatte seinen Bruder noch nie heulen sehen. Aber das war nur das eine ... viel erschreckender war, dass eine der Tränen über Franks Kinn kullerte, sich löste und auf den Boden prallte.


  Nicht etwa platschte – sondern prallte.


  Es knallte vernehmlich, und eine glänzende Kugel kullerte davon.


  Frank hatte einen Marmortropfen geweint ...


  Harold Goldner stand wie ein Häufchen Elend zwischen den beiden unheimlichsten Gestalten, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Als wäre die grauenhafte Verwandlung seines ehemaligen Partners Joe nicht genug, schnürte es ihm die Kehle zusammen zu wissen, dass die Frau neben ihm tot war.


  Tot.


  Ermordet.


  Von ihm selbst und seinem Partner.


  Und nachdem sich die lebende Marmor-Leiche an Joe sofort gerächt hatte, war nun er, Harold Goldner, an der Reihe ...


  Als wäre das alles nicht genug, starrte das tote Barmädchen noch immer mit weit aufgerissenen Augen blicklos gegen den immer gleichen Fleck der Zimmerdecke. Ihre Augen würden sich nie wieder bewegen.


  Oder doch?


  Der Gedanke fraß sich in Harold fest und drohte ihm endgültig den Verstand zu rauben. Würde sich auch das Barmädchen wieder erheben, als grausige Untote? Würde auch bei ihr jene mysteriöse Verwandlung einsetzen?


  Und danach?


  War er danach selbst an der Reihe?


  Blieb ihm überhaupt so viel Zeit?


  „Was ... was wollt ihr von mir?“ Seine Worte klangen genauso, wie er sich fühlte: hilflos. Er hatte Angst. Angst, dass er dieser Situation nicht entkommen konnte. Angst, dass er genauso enden würde wie sein Partner. Warum nur waren sie an diesem Abend überhaupt in den Park gegangen? Es hatte auf der Kippe gestanden, sie hatten überlegt, ob sie nicht gleich in Andys Bar gehen sollten, um einige Schnäpse zu kippen und die Mädchen zu begaffen. Hätten sie es doch nur getan! Dann könnte er sich jetzt mit dem Mädchen im Bett vergnügen, das nicht hätte sterben müssen ...


  „Was ich von dir will?“ Die Stimme der Marmor-Leiche hörte sich fast belustigt an. „Kannst du dir das nicht vorstellen? Du hast mich getötet.“


  „Ich ... ich war es nicht!“


  Eine grau-schwarz glänzende Hand schob sich ihm entgegen. „Wage es nur nicht, dich herauszureden! Du hast den Mord vielleicht nicht ausgeführt, aber du bist genauso schuldig wie Joe! Nur dass Joe seine Strafe bereits erhalten hat ... nicht wahr, mein Lieber?“


  Die Dielen knarrten, als Joe einen Schritt näher kam. Auch er zog nun die Hände aus den Taschen. Adern durchzogen den glänzenden Marmor. Floß tatsächlich Blut hindurch? „Darf ich ihn töten?“


  „Aber nein!“, rief die Leiche. „Wir wollen doch nicht, dass er tot bleibt. Nur ich kann den Keim der steinernen Vollendung weitergeben ... nur ich ...“


  Das war der Moment, in dem sich Harold Goldner herumwarf. Flucht! Nur noch dieser eine Gedanke hatte in seinem Kopf Platz. Er musste verschwinden, und das sofort!


  Wie hatte die Tote es genannt? Den Keim der steinernen Vollendung? Es klang wie purer Hohn. Vollendung. Darunter stellte sich Harold etwas völlig anderes vor.


  Er kam jedoch nicht weit.


  Etwas klammerte sich um seinen Unterschenkel und presste unbarmherzig zu. Es schien Harold, als sei er in eine Schraubzwinge geraten oder in eine brutale Falle, die sich durch seine Haut und sein Fleisch grub.


  Er strauchelte und stürzte vornüber. Seine Arme ruderten durch die Luft, doch er vermochte nirgends Halt zu finden. Brutal schlug er auf. Warmes Blut lief über seine Stirn. Offenbar hatte er sich eine Platzwunde zugezogen. Binnen einer Sekunde war sein rechtes Auge völlig verklebt.


  Was jedoch viel wichtiger war, viel schlimmer und entscheidender, entdeckte er, als er an sich hinabblickte – und sah, was ihn zu Fall gebracht hatte.


  Die Hand des toten Oben-Ohne-Mädchens ...


  Eine Hand, die von steingrauem Geflecht überzogen war.


  „Wir freuen uns auf dich“, sagte die Tote aus dem Park. „Wir freuen uns, dass du schon bald zu uns gehörst!“ Dann bückte sie sich, und aus ihren Marmorfingern tropfte etwas auf Harold Goldners Gesicht ...


  Einer der Tropfen rann in seinen zum Schrei geöffneten Mund, und eine unfassbare Kälte breitete sich in ihm aus. Eine Kälte, die sämtliches Leben erstarren ließ.


  


  „Kalt“, sagte Frank Gallun. „Kalt und tot!“ Der Junge rollte die Kugelträne zwischen Daumen und Zeigefinger. „Genauso wie ich!“


  „Du bist doch nicht tot!“, entfuhr es seinem Bruder David. „Sag doch nicht so was!“


  Frank schnippte die Träne davon. Sie klimperte gegen die Wand und kullerte unters Bett. „Ja und? Lang kann's ja wohl nicht mehr dauern.“ Er riss seinen Ärmel nach oben. Bereits der gesamte Arm war zu Marmor geworden, und die unheimliche Veränderung schob sich weiter voran. Schon hatte sie die Schulter erfasst. „Was, wenn es meinen Hals erreicht? Kann ich dann noch atmen, oder ersticke ich? Und mein Herz? Das muss doch stehen bleiben, wenn ...“


  „Sei still!“, zischte David.


  „Ach, du ...“


  „Still!“ Er hatte etwas gehört. Schritte ... sie näherten sich. „Mama oder Papa kommen!“


  Mit einem Mal zeigte sich, dass die beiden Brüder offenbar genau dasselbe dachten. Ohne zu überlegen, huschte Frank zum Bett, legte sich hinein und zog die Decke bis über beide Ohren. Besonders die Arme verschwanden völlig darunter.


  Die Tür öffnete sich knarrend. „Was ist denn hier los?“


  David atmete erleichtert aus. Es war seine Mutter. Wäre sein Vater gekommen, hätte diese Situation wohl in einer ordentlichen Tracht Prügel geendet.


  „Na, ihr beiden?“ Mrs Gallun sah müde aus. Ihre langen, blonden Haare waren zerzaust. Das Nachthemd war über der Schulter verrutscht und gab viel von der blassen Haut frei. Und von einem großen, schillernden Bluterguss. „Ich habe euch etwas gefragt!“


  „Ich ... äh ... also, ich konnte nicht schlafen“, sagte David lahm.


  „Und deswegen stromert ihr durchs Haus und redet so laut, dass ...“


  „Entschuldige“, unterbrach Frank. „War meine Schuld. Ich ... ich hätte ihn zurückschicken müssen.“


  „Was ist denn mit deiner Stimme los?“


  Frank räusperte sich. „Was soll schon los sein?“


  „Die klingt so seltsam. Rau und knorrig. Bist du erkältet?“


  „Mm-hm!“ Frank nickte. „Bin auch voll müde. Ich muss schlafen.“


  „Soll ich dir Fieber messen?“, fragte Mrs Gallun.


  Davids Herz setzte einen Schlag aus.


  „Bloß nicht“, entfuhr es Frank.


  Seine Mutter stand einen Moment unschlüssig da, und vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie nun entdeckt hätte, was mit ihrem Sohn geschehen war.


  So jedoch nahm das Schicksal seinen verhängnisvollen Lauf.


  Und am nächsten Tag verschwand Frank Gallun für die Öffentlichkeit und auch für seine Familie für immer von der Bildfläche. Für alle, außer für seinen kleinen Bruder David, dessen junges Leben vor einer gewaltigen Herausforderung stand ...


  


  


  Gegenwart


  


  David Gallun, der geheimnisvolle Leiter der PSA, wies in die Dunkelheit, die sich hinter der geöffneten Tür erstreckte.


  „Kommen Sie mit, Larry“, murmelte er kaum verständlich, während er mit traumwandlerischer Sicherheit weiterging. Ihn als Blinden störte die Dunkelheit natürlich nicht; Larry Brent hingegen war auf das wenige Licht angewiesen, das durch die Tür fiel.


  Der Agent betrat den Geheimraum, und seine Augen gewöhnten sich immer besser an das Zwielicht. Mehr und mehr seiner Umgebung schälte sich aus der ewigen, fensterlosen Nacht.


  „Hier haben Sie Ihren X-RAY-2“, fuhr Gallun fort. „Denjenigen, von dem alle Welt glaubt, er würde nicht existieren ... seine Stelle sei immer unbesetzt gewesen ... dabei war sie die erste, die jemals besetzt wurde … von meiner eigenen abgesehen.“


  „Wieso ist er hier in diesem Raum? Und weshalb wird seine Existenz geheim gehalten?“


  „Das ist eine lange Geschichte, Larry ... Ich werde Sie Ihnen bald erzählen! Es wird einige Zeit kosten, und Sie müssen viel über die Vergangenheit erfahren, wenn Sie verstehen wollen. Es ist eine Geschichte, die enger mit mir verknüpft ist, als mir lieb ist.“


  „Dann danke ich schon mal vorab für Ihr Vertrauen, X-RAY-1.“


  „Sagte ich nicht, dass ich Ihnen vorbehaltlos vertraue, Larry? Außerdem ... was bleibt mir anderes übrig?“ Die sonst immer so ruhige, sympathische und gelassene Stimme klang rau, als würde sie kurz davor stehen zu brechen. „Ich war ein Kind von sechs Jahren, als das seinen Anfang nahm, was schließlich in der Gründung der PSA gipfelte.“


  Larry Brent glaubte sich verhört zu haben. Was sein Chef fast nebenbei erwähnte, war geradezu ungeheuerlich! Und die ganze Angelegenheit wurde von Minute zu Minute ungeheuerlicher. „Die ... die Gründung der PSA?“ Larry wusste nicht, wann er zum letzten Mal derart sprachlos gewesen war.


  „Es ist der Marmortod, Larry“, sagte X-RAY-1 scheinbar zusammenhanglos. Der weißhaarige Blinde schien verwirrt zu sein und den Faden des Gesprächs verloren zu haben. „Er wütete damals, und nun ist er wieder ausgebrochen.“


  „Marmortod ...“ X-RAY-3 lauschte dem Klang dieses Wortes nach. Es weckte düstere Assoziationen – vor allem, wenn man das sah, was Larry Brent nun vor Augen stand.


  Auf den ersten Blick schien es eine Statue zu sein. So weit wäre alles nicht sonderlich ungewöhnlich gewesen, hätte da nicht ein mysteriöser Umstand den Anblick in einem seltsamen Licht erscheinen lassen: Die Statue war vollständig bekleidet. Mit normalen Kleidern, einer Jeanshose und einem Hemd aus blauer Seide.


  Außerdem entging dem geschulten Blick von X-RAY-3 nicht, dass sich die angebliche Statue bewegte. Zuerst blinzelten nur die marmornen Augen, dann verzog sich der Mund, und schließlich beugte sich die gesamte Gestalt leicht nach vorn.


  „Keine Sorge“, sagte David Gallun. „Ich habe dir von ihm erzählt. Es ist Larry Brent.“


  „X-RAY-3?“, knarrte eine dumpfe Stimme aus dem Mund der Statue, die alles andere als das war.


  Larry kam sich vor wie in einem bizarren Traum. Mit einem Mal dämmerte ihm, wem oder was er in diesem geheimen Raum gegenüberstand. Das sollte X-RAY-2 sein? Jener mysteriöse PSA-Agent, von dem jeder geglaubt hatte, er würde nicht existieren? „Was geht hier vor sich?“


  „Eine berechtigte Frage, Larry.“ Der blinde Leiter der PSA näherte sich der Statue und streckte den Arm aus.


  Es sah geradezu grotesk aus, als diese die ihr dargebotene Hand ergriff und sie drückte. Eine allzu menschlich wirkende Geste für ein derartiges ... Wesen. Wenn man dieses Wort überhaupt benutzen wollte.


  „Nach meinem scheinbaren Tod, Larry, kehrte ich in die Zentrale zurück und dachte an ... an ihn.“ X-RAY-1 zog seine Hand zurück. „Vielleicht wäre es besser gewesen, Dr. Satanas hätte seinen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen können und ich wäre gestorben. So jedoch war ich schwach, und ich konnte mich selbst nicht mehr unter Kontrolle halten. Ich habe nicht nur diese Tür geöffnet, die sozusagen in meine Vergangenheit führt – sondern ich war dumm genug, an anderer Stelle die falschen Fragen zu stellen und das alte Grauen wieder zu wecken.“


  „Das alte Grauen, Sir?“, fragte Larry.


  „Der Marmortod geht wieder um“, sagte X-RAY-1. „Und er hat bereits begonnen.“ Ein tiefes Durchatmen, dann zog David Gallun seine breite Sonnenbrille ab.


  Larry Brent zuckte entsetzt zusammen. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle. Er hatte die Augen seines Chefs noch nie gesehen, und er konnte sich nicht erinnern, ob er jemals irgendeinem Blinden in die Augen gesehen hatte. Dennoch wusste er, dass sie so nicht aussehen durften. Nicht aussehen konnten.


  David Galluns Augen waren tote, gemaserte Marmorkugeln.


  „Er hat bereits begonnen“, wiederholte X-RAY-1.


  „Du hast dich ... infiziert?“ Die Stimme der Statue spiegelte nacktes Entsetzen. Sie sprach langsam und stockend. Allem in Larry Brent widerstrebte es, diese Gestalt als einen Menschen anzusehen, ihn auch nur in Gedanken als X-RAY-2 zu bezeichnen. Oder stand er tatsächlich keinem Menschen gegenüber?


  Larrys Gedanken überschlugen sich. Marmortod ... eine lebende Statue ... David Galluns marmorisierte Augen ... die Rede von einer Infizierung ...


  Ein grauenvolles Gesamtbild formte sich im Verstand des PSA-Agenten.


  „Ein Fehler, Frank“, sagte X-RAY-1. „Ich habe einen Fehler begangen. Und nun hören Sie zu, Larry! Ich werde Ihnen erzählen, wie es vor vielen Jahren zur Gründung der PSA kam ...“


  


  


  Vergangenheit


  


  David bekam Eleny nicht aus dem Kopf.


  Ihr Haar. Das lange, braune Haar, das ihr sanft über die Schultern fiel.


  Das Gesicht. Es war einfach perfekt! Erst seit Eleny in seine Klasse gekommen war, wusste er, was Schönheit überhaupt bedeutete.


  In ihrer Gegenwart brachte er kein Wort heraus. Als sie ihn heute Morgen angesehen hatte, war ihm nicht mehr über die Lippen gekommen als einige unsinnige, gestammelte Worte. Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen Idioten.


  Die anderen Jungs in seiner Klasse interessierten sich nicht für Mädchen. Mit zehn Jahren waren sie wahrscheinlich auch noch zu jung dafür. Er selbst, David, kam sich allerdings viel älter vor. Für ihn waren seine Schulkameraden kleine Kinder, albern und ...


  ... ja, und unwissend. Sie ahnten nicht, wie die Welt wirklich funktionierte. Was alles möglich war, wenn man die Wirklichkeit ein wenig ankratzte. Was unter der Oberfläche dessen lauerte, was man gemeinhin für möglich hielt. Aber woher sollten sie es auch wissen? Auch er, David, hätte es nie erfahren und sich nicht mit den Dingen beschäftigen sollen, die ihm unablässig durch den Kopf gingen.


  Alle Welt hielt David für seltsam. Für einen Spinner. Einen Bekloppten. So nannten sie ihn auch, wenn sie glaubten, dass er sie nicht hören konnte. Oh, alle Lehrer nahmen Rücksicht auf ihn, wenn er wieder einmal in seine Traumwelt abwanderte und einfach nur vor sich hinschaute. Sie akzeptierten es, weil er zu anderen Zeiten gute Leistungen in der Schule erbrachte. Schließlich wussten ja alle, dass David vor vier Jahren ein traumatisches Erlebnis durchlitten hatte. Vor vier Jahren, als sein Bruder Frank gestorben war. So wurde in der Öffentlichkeit gesprochen. Zuerst, ein paar Monate lang, hatte Frank laut offizieller Stellungnahme der Polizei vermisst gegolten, inzwischen gingen alle davon aus, dass er tot war.


  Es gab nur einen, der es besser wusste.


  Dieser eine war niemand anderer als David Gallun. Und David war sich absolut sicher, nichts konnte diese Überzeugung zerstören, denn er traf sich jede Woche mit seinem Bruder. Jeweils in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch, im inzwischen verwilderten riesigen Garten von Gallun Hall. Früher hatte seine Mutter den Garten immer perfekt gepflegt, doch diese Zeiten gehörten längst der Vergangenheit an. Sie war dazu nicht mehr fähig – der Verlust ihres Sohnes hatte die sonst so starke Frau, die ihren Ehemann all die Jahre ertragen hatte, innerlich gebrochen. Denn auch für sie war Frank tot, obwohl sie am längsten auf seine Rückkehr gewartet hatte. Inzwischen war auch Mrs Gallun überzeugt, dass ihr ältester Sohn nach jener Nacht, in der sie ihn mit David erwischt hatte, für immer verschwunden war; jener Nacht, in der Frank so seltsam krank gewirkt hatte. Am Anfang hatte sie stets betont, dass ihr Junge eines Tages wieder auftauchen würde, ganz sicher – wohl zwei oder drei Jahre lang hatte sie sich daran geklammert. Inzwischen gehörte diese Zeit der Hoffnung längst der Vergangenheit an.


  Es war still geworden auf Gallun Hall.


  Wohl tausend Mal hatte sich David gefragt, ob er diese Stille durchbrechen und seinen Eltern die Wahrheit sagen sollte. Aber der richtige Moment dafür war schon vor einer halben Ewigkeit ungenutzt verstrichen. Nun war es längst zu spät dafür. Es stand einfach nicht mehr zur Debatte zu erzählen, was sich wirklich abgespielt hatte.


  Mühsam riss sich David in die Wirklichkeit zurück und schüttelte die müßigen Gedanken ab. In ein paar Minuten würde es wieder so weit sein. Das nächste Treffen mit Frank stand bevor.


  Dennoch verblasste Elenys Bild nur wenig. Er glaubte, ihre Stimme zu hören, wie sie mit ihren Freundinnen sprach. Manchmal, in den besten Tagen, saß David wie zufällig in den Pausen so nahe bei ihr, dass er ihr zuhören konnte. Wer hätte geglaubt, dass es ihn einmal derart erwischen könnte. Ja, er gestand es sich willig ein: Er war verliebt. Und das bis über beide Ohren und noch weiter. Es tat richtig weh, weil Eleny unerreichbar war und das für jemanden wie ihn auch immer bleiben würde.


  David zog seinen Schulrucksack neben dem Schreibtisch hervor und klickte die beiden Verschlüsse auf. Mit einem einzigen gezielten Griff fischte er das zerknitterte Bild des Mädchens heraus. Seinen größten Schatz. Eleny sah herrlich aus.


  Herrlich. Ein ungewöhnliches Wort, fand David, und doch passte es genau. Eleny war herrlich, und das sogar auf dem unscharfen Bild in schwarz-weiß.


  „In schwarz-weiß ...“, murmelte der Junge leise. Wie der Marmor, zu dem sein Bruder geworden war.


  Der Gedanke vertrieb jeden anderen. Bei der Vorstellung, auch Elenys Schönheit könnte eines Tages erstarren, wurde dem Jungen übel. Er ließ das Foto wieder verschwinden und schlich aus seinem Zimmer, hinunter in den Lagerraum. Das Rascheln der Ratten bereitete ihm längst keine Furcht mehr. Es gab ganz andere Dinge, die ihn ängstigten. Etwa das, was Frank letzte Woche angedeutet hatte. Dass er fündig geworden sei und ganz dicht davor stehen würde, das Geheimnis zu lösen.


  Was er jedoch gefunden hatte, darüber hatte sein Bruder geschwiegen. Um welches Geheimnis es sich aber handelte, daran gab es wohl keinen Zweifel. Worum sollte sich Frank schon kümmern? Was könnte ihn umtreiben? Da blieb nur eine Möglichkeit.


  Der Marmortod.


  Warum auch immer, Frank glaubte, das Rätsel des Marmortods lösen zu können.


  Den Namen hatten sie zusammen erfunden. Er klang gut, fanden sie beide. Unheimlich und nüchtern zugleich. Fast wie aus einem der Comics, nur noch einen Tick besser. Frank hatte das Wort zuerst benutzt, und inzwischen war es längst zu der Bezeichnung für das mysteriöse Geschehen geworden, auch wenn es in Franks Fall nicht zum Tod geführt hatte und deshalb eigentlich nicht richtig passte. Um solche Spitzfindigkeiten scherten sich die beiden Kinder allerdings nicht.


  Den Weg durch den dunklen Lagerraum fand David mit traumwandlerischer Sicherheit. Die Tür nach draußen öffnete sich leise knarrend. Früher hatte sie mörderisch laut gequietscht, doch dem half David immer wieder einmal mit einem Tropfen Öl ab. Schließlich sollten seine Eltern nicht auf seine nächtlichen Eskapaden aufmerksam werden.


  Wobei im Fall seines Vaters da ohnehin keine große Gefahr bestand. Er trank zwar weniger als früher – was erstaunlich genug war – aber am Abend gönnte er sich doch stets einen Doppelten, der ihn selig schlummern ließ. Im Gegensatz zu seiner Frau, die ihren Lebensinhalt in David und dem Kleinen gefunden hatte und sich tagsüber beschäftigte ... sodass sie nachts von trüben Gedanken wachgehalten wurde. David hörte sie manchmal weinen, wenn sie glaubte, dass niemand es bemerkte. Andere Zehnjährige hätten wahrscheinlich nicht verstanden, wie es ihr ging – doch David war schneller und früher erwachsen geworden, als vielleicht gut für ihn gewesen war.


  Um den Kleinen kümmerte sich seine Mutter mit allergrößter Hingabe. Martin war bereits vier Jahre alt. Kaum zu glauben. Manchmal nannte David seinen kleinen Bruder in Gedanken noch immer das Baby und staunte, wie schnell die Zeit verging, seit das alles mit Frank geschehen war – auch wenn das ganz schön altklug klang. In diesem Sommer hatte Martin lesen gelernt, und das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit; der Kinderarzt nannte ihn besonders intelligent und seinem Alter weit voraus. In der Schule würde er sich wahrscheinlich nur langweilen, während seine Klassenkameraden lesen und schreiben lernten. Bestimmt würde Martin einmal eine Art Genie werden, ein zweiter Leonardo da Vinci oder so etwas.


  Die Luft draußen war kalt. Man merkte, dass der Winter bevorstand. Feiner Nieselregen lag in der Luft und kroch wie mit Spinnenfingern unter die Kleidung. David fröstelte.


  „Kalt, Bruder?“ Er hörte die vertraute, leicht knarrende Stimme.


  Frank stand direkt neben der Tür, im Schatten des Hauses. Längst bestand er durch und durch aus Marmor. Wieso er noch lebte, war für David ebenso unerklärlich wie für Frank selbst. Dass es so war, daran bestand jedoch kein Zweifel. Sein Auftauchen bewies es jede Woche wieder.


  Und nicht nur das – in den vergangenen vier Jahren war Frank gewachsen, hatte sich entwickelt, war zu einem jungen Mann geworden. Doch wie konnte eine Statue aus Marmor nicht nur leben, sondern auch wachsen? Sogar sein Herz schlug, man konnte es spüren, wenn man die Hand auf die kalte, harte Brust legte.


  Was Frank während all der Zeit tat, in der er nicht bei David war, darüber schwieg er verbissen. Anfangs hatte David noch versucht, mehr herauszufinden, dies jedoch inzwischen längst aufgegeben. Wenn sein Bruder das geheim halten wollte, sollte es eben so sein. Er kam offenbar zurecht, und das war mehr, als man in seinem Zustand eigentlich erwarten konnte. Wo verkroch er sich? Wie lebte er? Musste er Nahrung zu sich nehmen? Wenn ja, wie konnte sein Leib diese verdauen?


  Fragen über Fragen, auf die David wohl nie eine Antwort finden würde.


  Durfte man überhaupt mit dem Verstand an eine ... Lebensform wie Frank Gallun herangehen? Oder lebte er nur, weil er mit – Magie in Kontakt gekommen war? Mit etwas völlig Unerklärlichem? Vielleicht mit irgendwelchen Sporen aus dem All oder so etwas? Als David einmal vor vielen Wochen diesen Verdacht geäußert hatte, hatte sein Bruder ihn als einen verrückten Spinner bezeichnet. Aber irgendeine Erklärung musste es doch geben!


  „Es ist ziemlich kalt“, antwortete David mit einiger Verspätung. Er zog fröstelnd die Schultern hoch. Ein Wassertropfen rann vom Haaransatz unter die Kleidung und genau über die Wirbelsäule; ein Schauer überlief den Jungen.


  Franks glänzendes Marmorgesicht grinste. „Mir macht es nichts aus. Kälte, Hitze ... alles einerlei. Ich könnte mich in eine Eistruhe stellen oder auf glühende Kohlen!“


  „Toll“, meinte David gedankenlos.


  „Einer der Vorteile, wenn man eine Marmorstatue ist“, sagte Frank sarkastisch. „Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich hab dir letzte Woche etwas gesagt, weißt du noch?“


  Sein jüngerer Bruder nickte. „Dass du fündig geworden wärst.“


  „Das bin ich wirklich. Ich habe die Tote gefunden.“


  David brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, was er soeben gehört hatte. „Die Tote? Du ... du meinst die Tote?“


  „Genau die. Die Frau aus dem Park.“


  „Was soll das heißen, du hast sie gefunden?“


  „Was gibt es denn daran nicht zu verstehen? Ist doch völlig klar!“


  Zwischen den beiden Brüdern breitete sich Schweigen aus.


  „Ich wusste nicht, dass du sie überhaupt gesucht hast“, meinte David schließlich. „Wie ... wie hast du sie gefunden?“


  „Ich hatte ihr Blut.“


  David Galluns Fingerspitzen begannen zu zittern. „Was meinst du damit?“


  „Glaubst du etwa, ich hätte den Blutstein, der mich damals infiziert hat, einfach im Park liegen lassen? Dann wäre inzwischen auch anderen Leuten dasselbe widerfahren wie mir!“


  Das stimmte allerdings. Seltsam, dass David nie auf diese Idee gekommen war. „Du hast das Marmorblut mitgenommen? Einfach so?“


  Wieder dieses steinerne Lächeln. „Wen hätte ich denn deiner Meinung um Erlaubnis fragen sollen? Und was hättest du an meiner Stelle getan?“


  „Ich habe überhaupt nicht daran gedacht“, musste David zugeben. „Wer weiß, was ... ich meine ... woher hätte ich denn ...“


  „Schon gut. Ich hatte mehr Zeit als du, darüber nachzudenken. Außerdem bin ich älter.“ Frank schwieg für einen Augenblick. „Als ich damals im Park ankam, um den Stein zu holen, machte sich gerade ein Eichhörnchen daran zu schaffen. Das Tier muss gespürt haben, dass es etwas Besonderes ist.“


  „Und?“, fragte David gebannt.


  „Ich konnte es nicht einfangen. Zuerst hatte ich Angst, dass es auch wieder andere anstecken könnte, aber ich glaube nicht, dass das möglich ist.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil ich nicht ansteckend bin. Offenbar kann die ... Seuche, oder worum immer es sich handelt, nur von der Leiche selbst weitergegeben werden. Vom ersten Ursprung aus! Also von der Toten im Park, oder eben von ihrem Blut. Den Blutstein habe ich übrigens noch immer. Ich passe gut darauf auf, und das war ein großes Glück!“


  „Hast du ...“


  „Sei still, kleiner Bruder. Keine Fragen mehr! Lass uns keine Zeit verlieren.“


  „Was hast du vor?“


  „Komm mit mir.“


  „Wohin?“


  „In mein Versteck. Dort, wo ich lebe. Du hast doch oft danach gefragt. Jetzt ist es soweit. Ich will es dir zeigen.“


  Schweigend gingen sie los, und bald erkannte David das Ziel. Sein Bruder führte ihn in einen Park.


  In den Park.


  David Gallun hatte ihn seit den Ereignissen vor vier Jahren gemieden wie die sprichwörtliche Pest. Damals hatte er jeden Winkel gekannt, nun kam ihm alles völlig fremd vor. Zweifellos hatte sich einiges ganz gewaltig verändert.


  Zwar war es mitten in der Nacht, aber David fühlte sich trotzdem unwohl in seiner Haut. „Läufst du einfach so herum? Was, wenn dich jemand sieht?“


  „Ich bin in all der Zeit noch nie erwischt worden“, meinte Frank. „Zumindest nicht so, wie du wohl befürchtest.“


  „Wie willst du denn sonst erwischt werden?“


  Statt einer Antwort legte Frank den Marmorfinger an die Lippen. „Da kommt jemand.“


  „Ich höre nichts.“


  „Dafür höre ich sehr gut. Besser als die Menschen … ich meine, besser als andere Menschen. Das ist mir schon vor längerem aufgefallen. Also glaub mir! Und sieh genau zu, weshalb ich noch nie erwischt worden bin … auf deine Art.“ Frank ging mit zwei raschen Schritten an die Seite des Weges. Dort blieb er steif stehen, die Beine leicht gegrätscht, die Arme in die Seiten gestemmt.


  David fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich ... für Frank war es wirklich einfach, sich zu verstecken ... er konnte das mitten vor den Augen potentieller Entdecker.


  Während David hinter einen Busch flitzte – die instinktive Verstecksuche von früher funktionierte noch immer reibungslos – musste sein Bruder lediglich eine geeignete Pose einnehmen. Wer sollte ihn für etwas anderes halten als eine Statue? Denn genau das war er ja auch.


  Zwei Männer näherten sich. Die Haare des einen waren so lang, dass David ihn zuerst für eine Frau hielt.


  „Wassnhierlos?“, nuschelte der Langhaarige. „Guckmalhier.“


  Der andere blieb stehen und klopfte mit dem Knöchel des angewinkelten Zeigefingers gegen Franks Stirn. „Hammer! Das Ding stand gestern noch nicht hier.“


  „Hammsebeeilt.“


  „Hä?“


  „Dahammsesichbeeiltmitmaufstellen.“


  „Ach so.“


  Die Kerle liefen weiter, sodass David der Rest dieser äußerst geistreichen Konversation erspart blieb. Wenige Sekunden später bewegte sich Frank wieder, und auch David kam aus seinem Versteck.


  Frank hastete weiter. „Auf diese Weise haben mich schon eine Menge Leute für eine Statue gehalten. So habe ich irgendwann auch herausgefunden, dass ich nicht ansteckend bin. Sehr erleichternd, übrigens.“


  „Aber dieser Blutstein, den du eingesammelt hast ...“, begann David, doch sein älterer Bruder ließ ihn nicht aussprechen.


  „Warte noch ein bisschen. Ich zeige dir alles.“


  Wenig später verließen sie den Weg und sprangen über einen kleinen Zaun. Frank lief zielstrebig auf den kleinen See zu, an dessen anderem Ende der Berg aufragte. Wobei Berg eigentlich zu viel gesagt war; es handelte sich eher um einen besseren Hügel. Aber jeder in Jesup benutzte diesen Ausdruck.


  „Du ... du wohnst da drin?“, fragte David ungläubig. Natürlich wusste er von den Höhlengängen im Inneren des Bergs.


  „In einer der Seitenkammern“, sagte Frank emotionslos. „Dort ist noch nie jemand hingekommen. Doch, halt – einmal schon. Ich konnte mich allerdings rechtzeitig verstecken.“


  Die Gänge hatten früher als Zugang und Abbautunnel einer kleinen Kohlemiene gedient. Inzwischen lag das alles seit mindestens zwanzig Jahren still. David konnte nicht fassen, dass sein Bruder dort seine Zeit verbrachte. „Aber – es ist kalt. Dunkel. Völlig ...“


  „Komm erst mal mit“, forderte Frank. „Ich werde dir alles erklären, wie versprochen.“


  „Warum nimmst du mich gerade heute mit?“


  „Weil ich eine Entscheidung gefällt habe. Ich werde den Kampf aufnehmen. Und wenn alles schiefgeht, sollst wenigstens du Bescheid wissen.“


  Sie erreichten den Eingang in die Ursprungshöhle, von der aus die Tunnel weiter unter Tage getrieben worden waren. Frank spazierte in aller Seelenruhe hinein, bückte sich hinter dem Eingang und hob eine Taschenlampe auf. „Für dich. Ich brauche sie nicht, aber du wärst da unten wohl blind. Ich habe sie extra für dich besorgt.“


  Erstaunt nahm David Gallun auch diese Information zur Kenntnis – Frank konnte sich offenbar im Dunkeln perfekt zurechtfinden. Eine Folge seiner Marmor-Existenz, genau wie das bessere Gehör? Es musste so sein.


  Nachdenklich ging er hinter seinem Bruder her, der ihn am Rand der Höhle zu einem Eisengitter führte, das normalerweise verriegelt sein müsste; doch das Schloss war aufgebrochen.


  Frank ging in einen dunklen Tunnel hinein. Der Lichtstrahl der Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit. Irgendwo weit vor sich hörte David das Trappeln kleiner Füße.


  Ratten ... auch hier ... aber in diesem alten Tunnel waren sie weitaus unheimlicher als die wenigen Exemplare in den Lagerräumen seines Zuhauses. Wer wusste schon, ob hier nicht Dutzende oder Hunderte der aggressiven Nager lauerten?


  Sein Bruder schien sich um derlei Details keine Gedanken zu machen. „Ich habe nicht daran gedacht, wie sehr du dich darüber wundern wirst, dass ich in so einer Umgebung leben kann. Es ... es ist so, Bruder ... ich … lebe nicht mehr so, wie du es dir vorstellst.“


  Darauf wusste David nichts zu sagen. Er ging mit vorsichtigen Schritten immer weiter.


  „Ich bin natürlich nie gestorben“, fuhr Frank fort. „Aber wenn du so willst, bin ich nicht nur äußerlich erstarrt. Meine Seele, mein Bewusstsein ist ebenfalls ... versteinert. Wenn ich nicht irgendetwas tun muss, stehe ich nur da. Ich fühle nichts mehr, friere nicht, leide keinen Hunger ... ein weiterer Vorteil meiner Existenz.“


  „Vorteil?“, entfuhr es David mit schriller Stimme. „Bist du dir da sicher? Klingt nicht besonders prickelnd, was du da schilderst. Eher traurig, wenn du mich fragst!“


  „Ich habe es mir nicht ausgesucht. Jedenfalls ist es so ... ich werde gewissermaßen ein Teil dieser Höhle. Früher nur selten, inzwischen immer öfter. Ich habe kein anderes Verlangen mehr. Außer einem – ich will herausfinden, was mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Ich will die lebende Tote finden, und ich will Rache. Danach kann ich meinetwegen für immer hier stehen ... es ist mir gleichgültig.“


  Ein Schauer lief David über den Rücken, als er sich vorstellte, wie sein Bruder steif und starr in völliger Dunkelheit und Kälte mit seiner steinernen Umgebung verwuchs ... nicht atmete ... nichts dachte ... nichts empfand ...


  Der Gang verbreiterte sich vor ihnen.


  Wasser tropfte von der Decke. Die beiden Brüder betraten eine kleine Höhle, in deren Mitte ein See im Licht der Taschenlampe glänzte. Die Oberfläche lag völlig still und glatt.


  Erneut sah David vor seinem inneren Auge, wie Frank bewegungslos in dieser Höhle ausharrte, selbst zu Stein geworden und irgendwie nicht länger lebendig, ohne richtig tot zu sein. Zum ersten Mal fühlte er sich von seinem Bruder abgestoßen, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Am Ufer des Sees entdeckte der Junge etwas Merkwürdiges. Zuerst erkannte er es nicht, doch bald war er sicher, worum es sich handelte. Es war ein Käfig. Ein rostiges, halbkuppelförmiges Ding, das früher wohl einen oder mehrere Kanarienvögel beherbergt hatte. Nun kauerte darin ein pelziges, rotbraunes Etwas, das den halben Käfig ausfüllte. Das Tier zitterte, ein buschiger Schwanz bewegte sich leicht.


  „Wieso hältst du ein Eichhörnchen gefangen?“


  Frank drehte sich um. Sein Marmorgesicht schob sich in den Lichtschein der Taschenlampe, der ihm genau in die Augen fiel. Weder blinzelte er, noch zogen sich die Pupillen zusammen. „Auf diesem Weg habe ich die lebende Leiche gefunden.“


  David verstand nicht, worauf sein Bruder hinauswollte. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


  Jeder Schritt hallte von den feuchten Höhlenwänden wider. Franks Bewegungen bewirkten stets ein steinernes Knirschen und Kratzen. Er ging direkt am Ufer des kleinen Sees in die Knie, streckte die Arme ins Wasser, als suche er nach etwas.


  Sekunden später zog er etwas aus dem Wasser. Kleine Sturzbäche ergossen sich von dem Stein zurück in den See.


  Stein ...?


  David schluckte, als er erkannte, worum es sich wirklich handelte. Es war das Blut der toten Frau aus dem Park, das sich in Marmor verwandelt hatte. Jener Stein, an dem sich Frank ursprünglich infiziert und der zu seiner unheimlichen Verwandlung geführt hatte.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr den jungen David Gallun. Was hatte das zu bedeuten? Was wollte Frank mit dem Stein? Musste David nun um sein eigenes Leben fürchten? Wollte sein Bruder ihn in etwas verwandeln, das so war wie er ... eine kalte, immer gefühlloser werdende Marmorstatue?


  Unwillkürlich wich David einen Schritt zurück. Sein Herz krampfte sich brutal zusammen, sein Magen drohte zu revoltieren. Eine frostige Hand schien nach seinen Gedärmen zu greifen und sie durchzukneten.


  Doch selbstverständlich ging Frank nicht etwa zum Angriff über, sondern drehte sich mit dem Stein zu dem Vogelkäfig.


  Das gefangene Eichhörnchen wich bis an die gegenüberliegenden Gitterstäbe zurück. Im kleinen Gesichtchen öffnete sich das Maul.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass ich vor vier Jahren im Park entdeckt habe, dass sich eines dieser Tiere an dem Blutstein zu schaffen machte. Es floh, und ich habe mich immer gefragt, was mit ihm passiert sein könnte. Jedenfalls ist nie ein Mensch auf es gestoßen, sonst hätte es eine große Aufregung gegeben.“


  Dem konnte David nicht widersprechen.


  „Bald habe ich es aber vergessen oder nicht mehr darüber nachgedacht. Das war, als alles anfing, die Bedeutung für mich zu verlieren. Als ich auch innerlich immer mehr zu einer Statue wurde, du verstehst schon.“


  „Ich verstehe“, meinte der jüngere Bruder tonlos. Ihm war gar nicht wohl in seiner Haut.


  Frank griff mit der flachen Hand seitlich durch die Gitterstäbe des Vogelkäfigs. Er bekam den Schwanz des Eichhörnchens zu fassen, das keine Chance zur Flucht hatte. Der kleine Kopf ruckte herum, dann schrammten Zähnchen über Marmorhaut, ohne irgendetwas ausrichten zu können.


  Mit der freien Hand öffnete Frank den Käfig, schob den Blutstein hinein und berührte das Tier damit. „Das müsste genügen.“


  Fassungslos sah David mit an, wie sein Bruder das unschuldige Tier mit der makabren Seuche infizierte.


  Schon erstarrte das rostrote Fell des kleinen Pelztieres, verlor seine Farbe und spiegelte das auftreffende Licht. Es gab ein schrilles Fiepen und Pfeifen von sich. Doch die hektischen Bewegungen wurden langsamer und langsamer ...


  Endlich ließ Frank das kleine Tier los.


  „Ich habe es schon einige Male beobachtet“, sagte er gelassen. „Wenn sie sich in Marmor verwandeln, werden ihre Bewegungen langsamer, ihr innerer Antrieb scheint abzunehmen. Das ist auch gut so, sonst könnten wir diesem Eichhörnchen nicht folgen. Es würde uns glatt davonhuschen.“


  „Folgen?“, fragte David noch immer verständnislos. „Wohin?“


  „Na wohin schon? Es hat die Seuche gekostet, hat das Blut gewittert. Nun geht es dorthin, wo alles seinen Anfang nahm! Sein Instinkt wird es zuverlässig führen ...“


  David stockte der Atem. „Zu ... zu dem Marmorzombie? Der toten Frau?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich fündig geworden bin! Nur musste ich beim ersten Mal fliehen und habe den Weg zurück nicht gefunden. Das wird uns diesmal nicht passieren.“


  „Was ist geschehen?“ Davids Herz hämmerte wie wild in einer Mischung aus Angst, Neugierde und Faszination.


  Das Eichhörnchen tapste träge aus dem Käfig. Stück für Stück veränderte sich das Fell in grau gemaserten, harten Marmor. Zielstrebig näherte sich das Tier dem Tunnelgang, der ins Freie führte.


  „Hör gut zu, kleiner Bruder“, sagte Frank. „Ich werde es dir erzählen ...“


  


  


  Zwei Tage zuvor


  


  Unfassbar!


  Es war geradezu unfassbar!


  Frank Gallun fühlte ein Wallen in sich, eine emotionale Erregung, wie es schon lange nicht mehr geschehen war. Sonst ließ ihn das Leben immer öfter kalt, interessierte ihn nicht mehr, was um ihn herum vorging. Einzig die Besuche bei seinem kleinen Bruder David, der um seine Existenz wusste, waren ihm noch wichtig – wenn diese auch immer mehr an Bedeutung verloren.


  Aber jetzt, als das Unfassbare geschehen war und das Eichhörnchen ihn in der tiefsten Nacht quer durch die Stadt, über den Rand von Jesup hinaus geführt hatte, jetzt fühlte Frank wieder, was es hieß zu leben.


  Er wollte wissen, wie es weiterging.


  Wollte wissen, was hinter all dem steckte, was ihn zu dem gemacht hatte, das er war.


  Eigentlich hatte er nur einen müßigen Versuch anstellen wollen, als ihm vor einigen Tagen auf dem Rückweg vom letzten Besuch bei seinem Bruder das Eichhörnchen über den Weg gelaufen war. Es hatte ihn zwei Nächte gekostet, eines dieser Biester einzufangen und es schließlich mit dem Blutstein zu berühren.


  Was danach geschehen war, hatte ihn selbst erstaunt. Das Tier lief langsam, aber zielstrebig los. Frank war ihm nicht gefolgt, hatte sich aber danach gefragt, welches Ziel es wohl anvisiert hatte ... und den Versuch deshalb am nächsten Tag wiederholt.


  Vor wenigen Stunden.


  Diesmal war er dem Tier gefolgt, durch die großen Getreidefelder, die sich dem Park anschlossen, quer durch den Fluss und schließlich in die weitläufigen Obstplantagen hinein.


  Weder das Eichhörnchen noch Frank zeigten dabei Ermüdungserscheinungen. Stur gingen sie voran, der Mensch – wenn es sich denn noch um einen solchen handelte – stets hinter dem Tier her.


  Obstbäume wuchsen rundum, unendliche Reihen. Unterbrochen wurden sie nur hin und wieder von Sträuchern und Büschen sowie von kleinen Lagerhäusern. Frank achtete nicht darauf, nahm seine Umgebung kaum wahr. Es zählte nur eins: Das Ziel!


  Denn inzwischen war Frank davon überzeugt, dass das Tier ihn zu der lebenden Leiche führen würde. Zu derjenigen, deren versteinertes Blut es infiziert hatte.


  Auch Frank verspürte dieses Locken in sich, kaum merklich, am Rand seines Bewusstseins, nur dann deutlich, wenn er sich darauf konzentrierte. Doch ihm fehlte der Instinkt, um die Quelle dieses Lockens ausfindig machen zu können – im Gegensatz zu dem Tier, das von dieser kreatürlichen Ebene bestimmt wurde! Instinktiv ging es zu der Quelle des Marmorkeimes ...


  Baumreihe um Baumreihe passierten sie.


  Bis sie schließlich eine Hütte auf einer Lichtung erreichten. Oder ein schmales, gedrungenes Haus. Hier verharrte das Eichhörnchen, streckte wie witternd die marmorne Schnauze in die Luft. Und tapste schließlich weiter, auf das Gebäude zu, das sich unter die ausladenden Kronen der umgebenden Bäume zu ducken schien.


  Frank folgte. Vorsichtig, sich stets in den dunkelsten Schatten haltend. Aus den kleinen Fenstern des Gebäudes fiel dumpfes Licht und zeichnete erleuchtete Quadrate auf den Boden, der aus uneben verlegten Steinplatten bestand.


  Das Eichhörnchen kletterte an einer Regenrinne hoch und hüpfte dann auf den schmalen Vorsprung vor dem Fenster, der wohl eine Art Fensterbank sein sollte, dafür aber eigentlich zu klein war. Das Tier bewegte sich ungeschickter, als es eigentlich sollte ... zweifellos eine Folge der Versteinerung, die Frank, der alles nach wie vor beobachtete, am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte.


  Frank Gallun ging los, versuchte sich weiter im Schatten zu halten.


  Er warf einen Blick durch das erleuchtete Fenster. Das Marmor-Eichhörnchen kauerte weiterhin auf dem kleinen Vorsprung. Es zeigte keine Scheu. Vielleicht fühlte es sich Frank nahe, weil dieser ihm selbst ähnelte ...


  Was Frank im Inneren des Hauses sah, ließ ihn verwirrt und ratlos zurück.


  Ein Mann saß in einem Sessel. Sein Gesicht war schmal geschnitten, langes weißes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Die dicke Brille besaß einen auffälligen, leuchtend roten Rand. In den Händen hielt er ein dünnes Buch oder eine Zeitschrift.


  Der Raum war wesentlich gemütlicher eingerichtet, als man es in einer derartigen Umgebung erwartet hätte. An den Wänden standen Regale, die bis auf den letzten Zentimeter mit Büchern angefüllt waren. Auf einem Tisch stand eine schwarze Kerze, daneben glänzte eine Karaffe dicht vor zwei Gläsern. Beide waren halbhoch mit Rotwein gefüllt.


  Zum Glück bemerkte der Fremde seinen Beobachter nicht. Frank blieb Zeit, sich im Raum umzusehen. Er entdeckte etliche große Vasen, aus denen getrocknete Blumen ragten. Teilweise wuchsen daraus auch Efeu-Pflanzen, die sich um griechisch anmutende Säulen wickelten und daran emporrankten. Die Säulen endeten weit unter der Zimmerdecke, es handelte sich also um reine Ziergegenstände.


  In der nächsten Sekunde entdeckte Frank, dass er sein Ziel tatsächlich erreicht hatte.


  Zwischen den Säulen und vom Efeu teilweise überrankt stand die Marmorstatue der Toten aus dem Park.


  Und nicht nur sie ...


  Zwei weitere Statuen waren deutlich zu erkennen. Die beiden Männer, die die Frau vor vier Jahren getötet hatten!


  Doch das war immer noch nicht alles, wie Frank zu seiner Verblüffung entdeckte. Eine marmorisierte junge Frau stand etwas abseits. Ihr Körper war nackt, die vollen Brüste glänzten.


  Wie passte sie ins Spiel?


  Frank kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken. Das Eichhörnchen auf dem Fenstervorsprung hatte er völlig vergessen. Es richtete sich auf die Hinterpfoten auf, spannte den Körper – und sprang in die Höhe, kratzte dabei über die Scheibe.


  Der unscheinbare, aber schwere Marmorkörper des Tieres ließ das Glas bersten; in einem Regen aus Scherben stürzte es ins Innere.


  Frank zuckte zurück. Er konnte nur hoffen, dass er schnell genug gehandelt hatte. Neben dem Fenster ging er in Deckung, duckte sich und schlich rückwärts. Dank seines überaus feinen Gehörs bekam er trotzdem mit, was sich im Inneren des Gebäudes abspielte.


  Der Mann sprang aus dem Sessel auf. Eine Tür wurde aufgerissen. „Was zum Teufel ...“ – „Am Fenster!“


  Es waren zwei Stimmen, wie Frank feststellte, während er sich weiter zurückzog.


  Schwere Schritte stampften. „Ein Eichhörnchen. Aber ... es ... das gibt es doch nicht! Es ist aus Marmor ...“ – „Und es lebt! Dir ist klar, was das bedeutet?“ – „Aber wo kommt es her? Verdammt, es ist vier Jahre her ...“ – „Geh ans Fenster! Sofort! Sieh nach, ob da draußen jemand ist!“


  Frank verschmolz mit dem Schatten eines der großen Bäume, zog sich hinter den breiten Stamm zurück.


  „Nichts! Da draußen ist niemand!“


  „Ich hab das Biest“, rief der andere mit dumpfer Stimme. „Tatsächlich ein Eichhörn...“


  „Sei still, Rich! Ich glaub, dort ist doch jemand!“


  In seinem Versteck konnte Frank förmlich spüren, wie die beiden Männer erstarrten.


  Erst Sekunden später sprach wieder jemand. „Den schnappen wir uns!“ Im Haus brach hektische Aktivität aus.


  „Und ... und wenn es jemand aus Marmor ist?“


  „Ich schlag ihn in Stücke ... oder schieße ihm den Steinkopf ab!“


  Frank hatte genug gehört. Als die Tür des Hauses aufgerissen wurde, warf er sich herum und floh.


  


  


  Zwei Tage später


  


  „Als die Tür aufgerissen wurde, warf ich mich herum und floh.“


  David hatte der Erzählung seines Bruders wie gebannt gelauscht, während sie dem Eichhörnchen folgten. Inzwischen sahen sie die ausgedehnten Obstplantagen vor sich. „Sie – sie haben dich nicht erwischt?“


  Franks Marmorlippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. „Wäre ich sonst hier?“


  „Und du bist auch nicht zurückgekehrt?“


  „Ich war froh, als ich ihnen entkommen war. Am nächsten Tag allerdings ... oder besser gesagt in der nächsten Nacht, da versuchte ich es erneut. Ich wollte mehr herausfinden, wollte entdecken, was dort gespielt wird, wer die beiden Männer sind, von denen einer den Namen Rich trägt ... Wieso stehen die Marmorstatuen in dem Haus? Was bedeutet das? Leben sie nicht mehr, so wie ich? Oder beweist meine immer größer werdende Teilnahmslosigkeit, dass auch meine Existenz bald ihr Ende finden wird? Bin ich sozusagen schon tot, ohne es zu wissen?“


  Die beiden Brüder verharrten im Schritt, als ihr tierischer Führer plötzlich stehen blieb. Der Nager schien erstarrt zu sein, drehte das kleine Köpfchen langsam in alle Richtungen.


  „Wieso brauchst du das Eichhörnchen?“, fragte David. „Wenn du doch vor zwei Nächten dort warst, musst du doch auch ohne seine Hilfe das Haus wiederfin...“


  „Ich war dort“, unterbrach Frank. „Aber in diesen Plantagen gibt es viele solcher Häuser. Dieses Obstanbau-Gebiet ist riesig, es würde ewig dauern, alle Reihen abzumarschieren! Wahrscheinlich würde ich dennoch fündig werden, aber warum sollten wir uns die Mühe machen und lange suchen? So geht es doch viel einfacher.“


  „Und weshalb nimmst du mich mit?“


  „Weil ich dieses Mal nicht zurückweichen werde! Ich werde nicht fliehen, egal, was kommt! Und wenn ich gefangen werde, bist du, kleiner Bruder, der einzige, der dann noch weiß, was geschehen ist … und wo es geschehen ist! Wem sonst könnte ich mich anvertrauen? Niemand weiß, dass ich noch lebe.“


  David lief ein Schauer über den Rücken. „Ich bin also deine … Rückversicherung?“


  „Sozusagen! Was du tust, wenn ich nicht zurückkehre, ist ganz allein deine Sache. Aber ich weiß, dass es dort draußen noch jemanden gibt, der dafür sorgen wird, dass das Geheimnis nicht für immer verloren geht.“


  „Ich werde mit dir ins Haus gehen!“, sagte David Gallun impulsiv.


  „Nichts wirst du! Wenn wir beide gefangen genommen werden, wäre das ...“


  „Wäre das was?“, fragte eine dumpfe Stimme hinter den beiden Brüdern.


  David wirbelte herum – und starrte in die breite, doppelläufige Mündung eines Gewehrs.


  „Darf ich mich vorstellen?“, fragte der Mann, der die Waffe auf David richtete. Langes weißes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Die rote Brille schien für sein dürres Geiergesicht viel zu groß zu sein. „Rich mein Name ... Richard Pertal! Und ihr beide kommt mal sofort mit!“


  Frank hob seine marmornen Fäuste. „Mir können Sie mit der Waffe nicht drohen!“


  „So?“ Pertal lachte gehässig. „Aber den Kleinen kann ich erschießen. Und für dich habe ich etwas Besonderes dabei!“ Mit der Linken zog er ein kleines Sprühfläschchen aus seiner Jackentasche. Der gerade mal fingerlange Zerstäuber erinnerte an ein vornehmes Damenparfüm.


  „Was wollen Sie damit?“, fragte Frank.


  Wieder lachte der Weißhaarige. „Glaub mir, es würde dir gar nicht bekommen … Marmor hin, Marmor her. Du bist nicht so unzerstörbar, wie du vielleicht denkst!“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, entfuhr es David.


  „Sollte ich nicht wissen, wie ich meine eigenen Schöpfungen ausschalten kann?“, fragte Richard Pertal. „Meine kleinen Marmor-Wesen ...? Und nun mitkommen! Sofort!“


  In Schach gehalten von einem Gewehr und einem lächerlich kleinen Sprühfläschchen gingen die beiden Brüder weiter.


  Das Eichhörnchen tapste unbeachtet neben ihnen her.


  


  


  Gegenwart


  


  David Galluns Erzählung geriet ins Stocken. Der blinde Leiter der Psychoanalytischen Spezialabteilung tastete über seine linke Hand.


  Nein, korrigierte Larry Brent diesen ersten Eindruck, nicht über die Hand, sondern nur über den PSA-Ring.


  „Eine Nachricht von höchster Priorität ist eingegangen“, sagte X-RAY-1 leise. „Ich muss mich in meinem Büro darum kümmern. Ich werde so schnell wie nur irgend möglich zurückkehren. Larry, Sie bleiben mit meinem Bruder Frank hier.“


  „Ich werde ... ein wenig ... weiterberichten“, sagte die Marmorstatue stockend. Sie drehte langsam den Kopf; es knirschte leise. Wieder schien es, als würde ihr jedes einzelne Wort schwer fallen.


  Ein verrückter Gedanke, schoss es Larry Brent durch den Kopf. Eigentlich sollte es einer durch und durch aus Marmor bestehenden Gestalt schlicht und einfach unmöglich sein, auch nur irgendeinen Laut von sich zu geben ... von schwer fallen ganz zu schweigen.


  X-RAY-1 zog sich aus dem geheimen Raum zurück. Für einen Augenblick verdunkelte seine Gestalt den Durchgang zur Zentrale der PSA, dann verschwand die Silhouette.


  Larry interessierte es brennend, wie es damals weitergegangen und wie aus dem zehnjährigen Jungen, der mit seinem marmorisierten Bruder gefangenen genommen worden war, der geheimnisumwitterte Leiter einer der größten Organisationen zur Verbrechensbekämpfung weltweit geworden war.


  Was hatte es mit dem mysteriösen Richard Pertal auf sich? Er hatte davon gesprochen, dass die Marmor-Gestalten auf sein Konto gingen ...


  Was befand sich in dem Zerstäuber-Fläschchen?


  Wer war der zweite Mann, dessen Stimme Frank Gallun bei seiner Flucht vernommen hatte?


  Und wie war es überhaupt zu den unheimlichen Verwandlungen gekommen?


  Fragen über Fragen – und keine Antworten.


  Doch X-RAY-3 bezwang seine Neugierde.


  „Ihr Bruder hat davon gesprochen“, begann er eine vorsichtige Annäherung an Frank Gallun alias X-RAY-2, „dass Sie schon damals immer mehr die ... wie soll ich sagen ... die Lust am Leben verloren haben. Dass Sie sich in diese unterirdische Höhle zurückgezogen haben und Ihre Gefühle und Emotionen ebenfalls versteinerten, um es so auszudrücken. Nun halten Sie sich offenbar schon seit Gründung der PSA in diesem geheimen, dunklen Nebenraum auf.“


  „Ich ... verstehe, worauf ... Sie hinauswollen, X-RAY-3.“ Der marmorisierte Agent beugte und streckte die Finger. Von den Nägeln rieselte feiner Staub. „Tatsächlich habe ich ... geschlafen. Oder geruht. Habe nichts ... von meiner Umgebung mitbekommen. Doch nun ... kehrt Leben in ... mich zurück.“ Mit einer nahezu fließenden Bewegung strich er sich Staub vom linken Arm und sah zu, wie dieser langsam im diffusen Licht davontrieb. „Ich war viele Jahre völlig … weg. Ruhte in mir selbst. Nun hat David mich vor ... einigen Tagen geweckt. Er hätte es nicht tun sollen.“


  Larry entging nicht, dass Frank von Sekunde zu Sekunde flüssiger sprach. Offenbar kehrte tatsächlich das Leben in ihn zurück, wie er behauptete. Nur – sollte man in seinem Fall tatsächlich von Leben sprechen? Aber wie konnte Larry es ihm andererseits absprechen?


  Es schien, als habe Frank Gallun Larrys Gedanken gelesen. „Ich kann mir vorstellen, was Sie denken. Lebt dieser Kerl wirklich? Ich kann Ihnen versichern, Larry, ich lebe. Ich bin nie gestorben, habe mich nur ... verändert.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Damals wurden wir gefangen genommen, David und ich. Im Grunde genommen begann damit alles erst. Richard Pertal führte uns in das Haus, das ich zwei Tage vorher beobachtet hatte. Dort lernten wir auch den zweiten Mann kennen, den ich nur gehört, aber nie gesehen hatte. Es handelte sich um einen gewissen Jack Lunis. Merken Sie sich diesen Namen gut. Denn ausgerechnet dieser Jack Lunis wurde später zum Zünglein an der Waage. Sie werden noch viel von ihm hören, Larry.“


  „In der Tat“, ertönte plötzlich die Stimme von X-RAY-1 vom Eingang in den Geheimraum her. „Die Nachricht, die mich nach draußen führte, stammte von ihm. Er ist nun persönlich gekommen ...“


  „Gekommen?“ Larry Brent wirbelte herum.


  Neben dem weißhaarigen David Gallun stand ein Mann im Durchgang zum geheimen Büro des Leiters der PSA. Dort, wo niemand außer X-RAY-1 hätte sein dürfen, zeigte eine dünne, hochgewachsene Gestalt ein schmallippiges Lächeln. Der Mann musste uralt sein, sein Gesicht lag in tiefen Falten. Und in seiner Hand hielt er, den Daumen auf dem Sprühknopf, ein fingerlanges Parfüm-Fläschchen ...


  Larrys Hand wanderte unwillkürlich zum Griff seines Smith & Wesson-Lasers.


  „Das sollten Sie besser bleiben lassen“, forderte Jack Lunis.


  


  


  Vergangenheit


  


  David Gallun hatte Angst.


  Jeder Schritt fiel ihm schwerer und schwerer.


  Das Wissen, mit einem Gewehr bedroht zu werden, verwandelte seine Muskeln in eine zitternde Masse. Die Knie drohten einzuknicken, doch der Junge schwor sich, keine Schwäche zu zeigen.


  Stattdessen wuchs nach und nach eine kalte Wut in ihm, die ihn alle Furcht vergessen ließ. Sein Kopf wurde wieder klarer, und er nahm alles rundum genau in sich auf. Er wusste, dass jedes Detail später wichtig werden konnte. Er war sicher, dass er den Weg später wiederfinden konnte. Hier gab es einen besonders hoch aufragenden Baum, dort eine kleine Lichtung in Form eines T ... Merkmale, die einzigartig blieben, mochte die Obstplantage ein noch so weitläufiges Gebiet umfassen.


  Es stellte sich nur die Frage, ob der Junge mit diesem Wissen jemals etwas würde anfangen können. Viel wahrscheinlicher war wohl, dass er selbst als Marmorstatue in der makabren Sammlung des Richard Pertal enden würde ...


  Frank ging neben ihm; sein glänzender Marmorkopf ruckte hin und wieder zur Seite wie der vorstoßende Schädel eines Raubvogels, der sein Opfer schnappte.


  Bald tauchte vor ihnen das Haus auf. David zerbrach sich schon die ganze Zeit über den Kopf, ob und wie er seinem Bruder einen verklausulierten Hinweis zukommen lassen könnte – sollten sie die Flucht wagen? Ein Versuch, trotz der Waffe, die auf sie gerichtet war; oder trotz der Waffen ... immerhin schien zumindest Pertal das Sprühfläschchen ebenfalls als eine solche anzusehen. Was wohl darin sein mochte? Ein hochwirksames Gift, das auch bei den zu Marmor verwandelten Menschen wirkte?


  Wie dem auch sei – der Junge zögerte zu lange, und auch Frank zeigte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. So wurden sie ins Haus gescheucht.


  „Ich hab zwei Kinder gefunden, die uns ausspionieren wollten!“, rief Pertal.


  Es dauerte nur Sekunden, bis schwere Schritte laut wurden. Eine dünne, hochgewachsene Gestalt tauchte im Rahmen einer Tür auf, die von dem winzigen Flur in einen Wohnraum führte.


  „Kinder? Bist du verrückt?“ Dann erst schien der Neuankömmling sich darüber bewusst zu werden, wie Frank aussah. „Aber ... er ist ... wie kann das sein?“


  „Ja, Jack, wie kann das sein?“, fragte Pertal. „Genau das ist die Frage. Wie kann vier Jahre nach dem Vorfall auf einmal ein weiterer Marmor-Mann auftauchen? Wir dachten doch, wir hätten alles eingedämmt ... nie war irgendwo etwas von einer sensationellen Entdeckung zu hören ... und nun taucht vor zwei Tagen ein marmorisiertes Eichhörnchen auf und hüpft munter ausgerechnet durch mein Fenster! Du solltest froh sein, dass ich damit gerechnet habe, dass etwas geschehen wird! Dass ich die Augen offen gehalten habe!“


  „Wir müssen es herausfinden! Bring sie hinein ...“


  Frank ging stumm weiter, David musterte den Mann, den Richard Pertal Jack genannt hatte. „Wer sind Sie? Und was haben Sie mit dem Ganzen zu tun? Sind Sie daran schuld, was aus meinem Bruder geworden ist?“


  „Geh weiter, Junge ... ich werde euch helfen ...“


  „Helfen?“, fragte David und lachte verächtlich. „Sieht nicht gerade so aus, als wollten Sie beide uns helfen!“


  „Maul halten“, schnauzte Pertal. „Glaubt ihr etwa, mir gefällt es, wie die Dinge damals gelaufen sind? Alles ist damals schiefgegangen! Wir waren noch nicht soweit! Alles geriet außer Kontrolle, als diese beide Narren Sherryl umgebracht haben! Wir hatten Angst ... aber jetzt kann alles wieder ...“


  „Ich verstehe das nicht“, unterbrach David. „Erklären Sie bitte der Reihe nach!“


  „Du bist ganz schön vorlaut, Junge!“, sagte Jack.


  „Lass sie doch“, meinte Pertal. „Sie werden der großen Sache dienen ... da können sie auch wissen, wieso sie sterben.“


  Eiskaltes Entsetzen fuhr David bis in die letzten Glieder. Das war der endgültige Beweis! Diese beiden Männer wollten sie töten! An dieser Gewissheit änderten auch Pertals nächste Worte nichts.


  „Oder besser gesagt ... sterben werdet ihr nicht ... Nur keine Angst ... du wirst die Verwandlung schmecken, genau wie dein bereits steinerner Begleiter“, sagte er zu David. „Dann, wenn ihr beide vereint seid, werde ich einige Untersuchungen durchführen ... Vielleicht werde ich die Antworten finden, die mir damals versagt blieben ...“


  „Nein!“, brüllte Frank mit einem Mal. Sein harter Marmorarm zuckte in die Höhe, schlang sich um Schulter und Hals des neben ihm stehenden Jack – und drückte brutal gegen dessen Kehlkopf. „Sie werden sofort meinen Bruder gehen lassen! Sonst breche ich ihm das Genick!“


  Jack gurgelte und wand sich, doch er hatte keine Chance zu entkommen. Der marmorisierte Frank war um ein Vielfaches stärker als er – und wie sollte er versuchen, gegen einen Versteinerten anzukämpfen, ihm etwa Schmerz zuzufügen, um sich zu befreien? Das war schlicht unmöglich.


  Unmöglich? Richard Pertals nächste Worte zeichneten ein anderes Bild der Lage!


  „Das solltest du ganz schnell bleiben lassen!“, forderte er mit eiskalter Stimme, in der nicht die geringste Unsicherheit lag.


  „Und wie wollen Sie mich davon abhalten?“, knarrte Frank.


  „Erstens werde ich deinen Bruder … danke auch für die Information ...“ Pertal lachte hässlich. „... ich werde ihn erschießen ... und wenn du glaubst, dass du wegen deiner Versteinerung unangreifbar wärst, hast du dich ganz gewaltig getäuscht!“


  „Das glaube ich nicht!“


  „Dann komm mit ins Wohnzimmer. Ich werde es dir beweisen!“


  „Ich habe die Statuen gesehen!“


  „Dann weißt du, was ich auch mit dir machen kann. Diese vier Menschen sind völlig erstarrt ... sie werden sich nie wieder bewegen! Genau das kann ich mit dir ebenfalls machen.“ Während dieser süffisant hervorgebrachten Worte hob Pertal demonstrativ den kleinen Zerstäuber. „Ein Sprühstoß genügt ...“


  Davids Gedanken überschlugen sich. Er wunderte sich, wie nüchtern er die Lage betrachten konnte. Er analysierte alles, was er bislang zu hören bekommen hatte, setzte die Fakten in Beziehung zueinander – und kam zu einem eindeutigen Ergebnis! Er war bereit, alles auf eine Karte zu setzen, darauf, dass er sich nicht getäuscht hatte.


  Doch dazu musste zunächst die Situation entschärft werden.


  „Gib ihn frei, Bruder“, bat er deshalb. „So werden wir wirklich nicht weiterkommen.“


  Pertals Finger krümmte sich leicht um den Abzug des Gewehrs, dessen doppelter Lauf nun auf Davids Brustkorb zielte. „Sehr vernünftig ... und ihr solltet wirklich keine Dummheiten machen ... denn wenn ihr erst versteht, worum es geht, werdet ihr gerne als Marmorstatuen an meiner Seite stehen ... als lebendige Statuen, nicht als erstarrte Ziergegenstände. Als meine Partner ... die ein großes Geschenk geschmeckt haben! An meiner Seite werdet ihr Macht erhalten!“


  Dem jungen David Gallun entging nicht, dass Pertals Partner Jack damit alles andere als einverstanden schien – Jacks Lippen formten unhörbar die Worte An unserer Seite ...


  An unserer! Der Unterschied war eminent, und David war sicher, die Unstimmigkeit, die zwischen den beiden Männern zu bestehen schien, für sich ausnutzen zu können. Schon vorher war ihm aufgefallen, wie unterschiedlich Jack und Pertal aufgetreten waren. Der eine skrupellos und kalt, der andere eher unsicher und fragend, auch gebannt von dem unverhofften Auftauchen der beiden Gefangenen.


  Wenn sich meine Feinde streiten, dachte David, ist das stets von Nutzen!


  Innerlich völlig ruhig entwickelte der Junge die letzten Details seines Plans, der vorher schon in groben Zügen entstanden war.


  Mit einem Mal spürte er genau, was jeder in diesem Raum empfand. Woher er es so genau wusste, vermochte David nicht zu sagen ... aber er war sicher, dass Pertal andere Gefühle und Emotionen hegte als sein Partner. Es ging weit über die bloße Beobachtungsgabe hinaus, die David schon immer ausgezeichnet hatte.


  Er sah völlig klar. Während Richard Pertal voller Machtgier war, die ihn geradezu überspülte, ging von Jack eine starke Empfindung der Besorgnis aus – ja, der Angst, gemischt mit großer Unsicherheit und Skepsis. Davids Bruder Frank hingegen verströmte nur Kälte, und es war, als sei ihm ein Wort auf die Stirn geschrieben: Rache!


  Und da war noch etwas. Ein dumpfes, unterdrücktes Gefühl von Leid, ein alles überstrahlendes Elend.


  Die Statuen!


  David benötigte einige Augenblicke, um zu begreifen. Die Statuen waren alles andere als völlig tot. Sie konnten sich lediglich nicht mehr äußern, nicht mehr bemerkbar machen. Aber sie durchlitten die Hölle, erstarrt in ewiger, völliger Bewegungslosigkeit.


  Der Junge selbst war im ersten Augenblick völlig verwirrt. Woher wusste er plötzlich, was die anderen im Raum fühlten? Wieso konnte er ihre Empfindungen lesen? Wie war so etwas überhaupt möglich?


  „Wann bist du in den Genuss der steinernen Vollendung gekommen?“, fragte Pertal. Sein Blick bohrte sich dabei förmlich in Franks Marmoraugen.


  Ehe sein Bruder antworten konnte, sagte David: „Wir werden alles sagen, sobald Sie uns erklärt haben, was das alles ...“


  „Er hat recht, Rich“, unterbrach Jack. „Warum sollten sie es auch nicht wissen?“


  David überraschte es nicht, dass der hagere Mann auf seine Forderung einging. Er hatte genau damit gerechnet ... hatte diese Reaktion zuvor schon in dessen Gefühlen gelesen. Oder – der Gedanke erschreckte ihn, doch er war nicht von der Hand zu weisen – oder hatte David diese Reaktion überhaupt erst bewirkt, indem er Jacks dazu notwendige Gefühlslage suggestiv erzeugt hatte? Hatte er die Emotionen seines Gegenübers geleitet und gelenkt? Den hageren Mann damit geradezu auf seine Seite gezwungen?


  Wenn ja – wie?


  Was hatte David getan?


  Er hatte keine Ahnung. Konnte nichts erklären, nur das Ergebnis sehen. Und das war überaus ermutigend.


  „Ich bin Jack Lunis“, stellte sich der Hagere vor. „Honorarprofessor der hiesigen Universität.“


  „Sei still“, zischte Pertal.


  Lunis warf ihm nur einen scharfen Blick zu, ließ sich aber nicht beirren. „Die Kinder haben das Recht, alles zu erfahren! Es sind unsere Forschungen, die sie in diese Situation gebracht haben!“


  „Und sie werden mir helfen, diese Forschungen zu vollenden!“


  „Uns, Rich“, sagte Jack Lunis kalt. „Sie werden uns helfen.“


  So ist es richtig, dachte David, streitet euch nur immer weiter ... Der Junge fühlte, wie ihm der Zugriff gerade auf Jacks Emotionen immer leichter fiel. Und ja – er lenkte dessen Gefühlslage, manipulierte sie, als sähe er ein Schaltbrett vor sich, auf dem er Schalter erkennen und umlegen konnte ...


  Es war unglaublich!


  Nie zuvor hatte der Junge etwas Ähnliches erlebt. So schürte David auf ihm selbst unbegreifliche Weise die Ablehnung, die Lunis ohnehin gegen seinen Partner empfand.


  „Wir erforschten die Gewebearten des menschlichen zellulären Systems“, erklärte Lunis. „Wir verglichen sie mit denen tierischer und pflanzlicher Organismen, stellten verblüffende Übereinstimmungen aber auch Unterschiede fest. Jack brachte als erster den Vergleich mit dem atomaren Aufbau fester, unbelebter Materie auf. Wie verbanden sich dort Moleküle miteinander, wie hier? Wieso lebt manches Gewebe, andere Verbindungen aus denselben chemischen Grundstoffen jedoch nicht? Weshalb stirbt alles schließlich ab, weil es nirgends in der Natur ewiges Leben gibt? Manches mag langlebig sein, doch letztendlich ist alles vergänglich ... wieso? Wir arbeiteten wie besessen, ohne ein eigentliches Ziel zu haben. Ein Rätsel lag vor uns, eine Aufgabe ... etwas, das wir lösen wollten, einfach, weil wir auf dieses Problem gestoßen waren. Kennst du die Aussage mancher Extrembergsteiger, Junge? Sie betonen immer wieder, dass sie einen Berg einfach nur aus dem einzigen Grund besteigen wollen, weil er da ist! Genauso ging es uns, und je tiefer wir in die Materie vordrangen, umso mehr Rätsel taten sich uns auf. Wir glaubten, einen Blick in die Geheimnisse der Schöpfung oder der Evolution zu werfen ... Richard und ich haben in dieser Hinsicht durchaus unterschiedliche Auffassungen, was uns aber nicht daran hinderte, gemeinsam weiterzuarbeiten ... tiefer vorzudringen ... aber wir kamen nicht weiter! Wir stießen an Grenzen, die wir nicht überschreiten konnten. Nicht mit unseren wissenschaftlichen Werkzeugen.“


  Der Wissenschaftler Jack Lunis redete sich geradezu in Rage. Bis zu dieser Stelle hatte weder einer der beiden Brüder, noch sein Partner ihn unterbrochen.


  Nun jedoch ergriff Richard Pertal das Wort, und in seinen Augen lag ein böses Funkeln, wie das der Besessenen, die immer wieder in den Grusel-Comics auftauchten. „Wir hatten die Grenze erreicht, doch damit konnten wir uns nicht zufriedengeben! Ich spürte genau, dass wir dicht vor einem Wendepunkt standen ... einer sensationellen Entdeckung, die uns ewigen Weltruhm einbringen würde! Eine Methode, die Unsterblichkeit zu erlangen! Man müsste nur in lebendiges Gewebe Eigenschaften einbringen, die sonst unveränderlicher, beständigerer Materie zu Eigen sind! Was, wenn das menschliche Gewebe hart und unzerstörbar ... wie Marmor werden könnte? Oder wenn es die Brillanz eines Diamanten annehmen könnte? Ein Diamant ist unvergänglich, heißt es ... und der Mensch könnte es in meiner Vision auch sein! Ewig ... unsterblich ... gewissermaßen konserviertes Leben ... Organe, die nicht irgendwann versagen, ein Gehirn, das nicht immer mehr im Alter zerfällt... Aber es war nicht möglich! Die Wissenschaft war an ihre Grenzen gestoßen! Wir hätten noch jahrzehntelang weiterforschen können, versuchen können, all die Mechanismen des Gewebes, der Zellen und der Atome und ihrer Verbände zu verstehen … es hätte uns nicht weitergebracht.“


  „Also wählten Sie einen anderen Weg?“, knarrte Franks Stimme.


  „Den einzig Möglichen!“


  Das Funkeln in Pertals Augen nahm zu, und endlich verstand David, was es bedeutete. Gleichzeitig nahm er eine neue Welle von Empfindungen in sich auf, ausgehend von dem weißhaarigen Wissenschaftler. Es war dunkle Faszination, Besessenheit von düsteren, unheimlichen Mächten.


  „Wir riefen die Mächte der Finsternis an! Wandten uns um Hilfe an den, der als einziger noch helfen konnte, weil er mehr Kräfte besitzt als die Wissenschaft! Der Grenzen sprengen kann ...“


  „Der Teufel!“ Jack Lunis spuckte das Wort aus wie etwas Widerwärtiges. Und genau das war es auch, dachte David. „Was du sagst, Rich, stimmt … mit einem Unterschied. Du hast den Fürsten der Hölle angerufen, nicht wir. Ich wurde lediglich mit dem Ergebnis konfrontiert!“


  „Im Laufe meiner Forschungen über das ewige Leben bin ich in der alten Literatur immer wieder auf diesen Gedanken gestoßen … die Hölle um Hilfe anrufen. Es wurden Rituale und Praktiken beschrieben ... irgendwann wandte ich sie selbst an und war überrascht, als tatsächlich ein Abgesandter der Hölle erschien ... ja, du, Jack, warst nicht dabei, aber du hast das Ergebnis begierig aufgenommen und dich auf das neue Wissen und die neuen Möglichkeiten gestürzt!“


  „Das leugne ich nicht ... aber im Nachhinein betrachtet war es ein Fehler!“


  „Wir können es nicht mehr ändern … wir können es nur nutzen! Und ich bereue nichts!“


  „Aber ich“, sagte Lunis, sprang plötzlich auf Pertal zu – und schlug ihm das Gewehr aus der Hand.


  Die Waffe wurde zur Seite gerissen, Pertal drückte offenbar instinktiv ab. Die Projektile jagten wirkungslos in die Decke, Putz rieselte.


  David war von dem Lärm wie betäubt, auch aus seiner Konzentration gerissen. Dennoch hörte er das leise Zischen ...


  „Raus hier“, brüllte Lunis. „Verschwindet, Kinder ... sofort!“


  David zögerte nicht. Er rannte auf die Tür zu. Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er Richard Pertal am Boden liegen, den Finger noch am Druckknopf des Zerstäubers. Eine feine Wolke lag in der Luft.


  Jack Lunis stand neben ihm, streckte seine Hand aus.


  „Nimm das hier mit!“, rief er dem marmorisierten Frank zu und hielt ihm irgendetwas entgegen.


  David konnte nicht erkennen, worum es sich handelte. Dann war er draußen, und er rannte. Sein Bruder folgte wenige Schritte hinter ihm. Im Haus donnerte noch der Lärm eines weiteren Schusses, und schließlich tauchten die beiden Brüder in der Dunkelheit der nächtlichen Obstplantagen unter.


  


  


  Gegenwart


  


  „In der Tat, Larry“, stimmte X-RAY-1 seinem geheimnisvollen Gast zu. „Das sollten Sie wirklich bleiben lassen. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Sie Ihren Laser ziehen. Mr Lunis ist auf meine ausdrückliche Einladung hier. Ohne ihn, das kann ich wohl mit Fug und Recht sagen, wäre die PSA bei weitem nicht das, was sie heute ist ...“


  Larry Brent war konsterniert – gelinde gesagt. „Moment, Sir ... jetzt muss ich aber zugeben, dass ich von Minute zu Minute verwirrter werde. Das geht mir zu schnell.“ Auf das Wort seines Chefs hin nahm er trotz seiner Worte die Hand von seiner Waffe – selbstverständlich vertraute er David Gallun völlig.


  „Leider geht alles zu schnell, Larry“, sagte X-RAY-1. „Ich habe gehofft, ich könnte Ihnen alles berichten, ehe Mr Lunis die Zentrale erreicht. Nun, es wird auch so gehen müssen. Ich gebe Ihnen eine Kurzfassung der damaligen Geschehnisse, nachdem mein Bruder und ich als Gefangene zu dem Haus in den Obstplantagen geführt wurden. Sie werden sehen, dass sich Mr Lunis ganz im Gegensatz zum ersten Eindruck schnell für die richtige Seite entschieden hat. Dabei ist es bis heute geblieben. Ohne ihn wären wir alle nicht hier.“


  „Oh, Sie vielleicht nicht, Chef“, versuchte Larry einen Scherz.


  „Und Sie, Larry, wären nicht hier, wie ich schon sagte. Denn ohne Jack Linus gäbe es die PSA ganz sicher nicht. Für den Aufbau war er mindestens ebenso wichtig wie ich. Ich übertreibe nicht.“


  X-RAY-3 lauschte dem Bericht, der damit ein vorläufiges Ende fand, als die beiden Brüder dank Jack Lunis' Hilfe aus dem Haus fliehen konnten. X-RAY-1 redete wie ein Wasserfall – und seine Hände fuhren insgesamt drei Mal zu den blinden und nun marmorisierten Augen unter der breiten Sonnenbrille.


  „Inzwischen weiß ich natürlich, was damals mit mir geschehen ist“, endete der Leiter und Gründer der Psychoanalytischen Spezialabteilung.


  Larry nickte. „Empathie. Ihre besondere Gabe, Stimmungen anderer zu fühlen und im Bedarfsfall auch suggestiv zu erzeugen.“


  David Gallun sah nachdenklich aus. „Es war das erste und einzige Mal, dass diese Gabe aufflackerte … danach ging sie für Jahre verloren. Erst nach meinem Unfall, der mich erblinden ließ, tauchte sie wieder auf, und diesmal dauerhaft. Ich habe lange gerätselt, wieso sie damals ausbrach.“


  „Die Todesgefahr, Sir?“, schlug Larry vor. „Sie befanden sich in einer Extremsituation. Man hört oft, dass sich parapsychische Fähigkeiten ausgerechnet in solchen Momenten manifestieren. Das würde dazu passen, dass Sie nach Ihrem Unfall dauerhaft über die Empathie verfügten. Und es war erneut eine Todesgefahr, die darüber hinaus mit einer großen Verletzung einherging, einem Trauma für Leib und Seele zugleich.“


  „Genauso erkläre ich es mir auch, Larry.“


  Lunis hatte bislang schweigend im Raum gestanden. Für sein Alter besaß jede seiner Bewegungen eine erstaunliche Geschmeidigkeit. „Damals jedenfalls haben Sie das Beste aus der Situation gemacht, Mr Gallun. Ich war in Zweifel, was ich tun sollte. Sie haben mir von außen den nötigen Anstoß gegeben, obwohl Sie damals noch ein Kind waren. Dafür bin ich Ihnen noch heute dankbar.“


  X-RAY-1 lächelte. „Sie haben sich mehr als ausreichend dafür revanchiert. Damals, und in den Jahren danach. Außerdem konnte ich nur verstärken, was ohnehin in Ihnen vorhanden war.“


  Larry hatte das Gefühl, dass zwischen diesen beiden Männern eine enge, vertrauensvolle Beziehung herrschte. Sie respektierten sich, und es schien, als wären sie sich nicht vor vielen Jahren zum letzten Mal begegnet. Ob Sie eng zusammenarbeiteten? Was bedeuteten die Bemerkungen von X-RAY-1, dass Lunis für das Entstehen der PSA von großer Bedeutung gewesen sei?


  „Was haben Sie dem versteinerten Frank Gallun damals ausgehändigt, vor der Flucht?“, fragte der PSA-Agent schließlich.


  „Das ist exakt die richtige Frage“, sagte Jack Lunis anerkennend.


  Larry lächelte. „Das ist nicht das erste Mal, dass ich Erzählungen lausche. Ich weiß, dass es auf die Details ankommt. Wenn es nicht wichtig wäre, hätten Sie es nicht extra erwähnt, und das an derart hervorgehobener Stelle.“


  „Er gab mir etwas, dass Sie gut kennen, Larry ... sehr gut!“, erklärte X-RAY-1. „Heben Sie Ihre Hand.“


  „Meine ... Hand, Sir?“


  „Tun Sie es schon. Schauen Sie auf Ihren Ringfinger und hören Sie gut zu ...“


  


  


  Vergangenheit


  


  „Frank?“ David Gallun lehnte schwer atmend mit dem Rücken an einem breiten Baumstamm. Der Junge hatte den Rand der Obstplantagen erreicht, irgendwo, weit entfernt von der Hütte, den beiden Männern und den Schüssen aus dem doppelläufigen Gewehr. „Frank, wo bist du?“


  Seinen Bruder hatte er aus den Augen verloren, während er immer weiter gerannt war. Anfangs hatte er ihn noch gesehen oder zumindest gehört – nun schien er völlig allein zu sein. Die beinahe unnatürliche Ruhe und kühle Nüchternheit, die ihn in dem Haus in größter Not einen Plan hatte schmieden lassen, waren für's Erste verschwunden. David fühlte sich wieder wie ein ganz normaler zehnjähriger Junge ... wie das Kind, das er nie gewesen war und nie hatte sein können, weil die Ereignisse ihm in letzter Konsequenz seine Kindheit geraubt hatten. Unbeschwerte Jahre hatte er aufgrund seines Wissens nie durchleben können.


  Er stützte die Hände auf die Knie, beugte den Oberkörper nach vorne und atmete tief durch.


  Was sollte er nun tun? Einfach nach Hause gehen, als sei nichts geschehen? Eigentlich war er schon viel zu lange weg. Wie viel Uhr es war, wusste der Junge nicht; sobald es jedoch Zeit wurde, um eigentlich zu Hause aufzustehen und in die Schule zu gehen, würde seine Mutter in sein Zimmer kommen ... Er wollte sich nicht ausrechnen, was geschah, wenn ein weiteres ihrer Kinder einfach verschwand. Sie würde es wohl nicht verkraften. Das durfte keinesfalls geschehen, schon um des Kleinen willen!


  „Hier bin ich, David“, hörte er plötzlich Franks Stimme. Der schwere Marmorkörper trat von der Seite her auf ihn zu. Unter den Füßen raschelte und knackte es.


  „Was jetzt? Was sollen wir ...“


  „Na was schon?“, unterbrach Frank. „Du gehst nach Hause, ich verschwinde ebenfalls von hier.“


  „Einfach aufgeben? So tun, als ob nichts geschehen wäre?“ David schüttelte den Kopf. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Natürlich nicht! Darauf wollte ich nicht hinaus. Aber wir müssen nachdenken. Uns überlegen, wie es weitergeht.“


  „Sollen wir die Polizei rufen?“


  „Ich weiß nicht! Wenn, dann du! Ich kann wohl kaum dort auftauchen.“


  Wieso nicht?, lag es David auf der Zunge, doch er schwieg. Gerade sein Bruder wäre der lebende Beweis dafür, dass all das tatsächlich geschehen war, dass es dort Wissenschaftler gab, die unfassbare Dinge erforscht hatten ... dass einer von ihnen den Fehler begangen hatte, den Teufel zu beschwören und geheimnisvolle Kräfte anzuwenden ... dass sich Menschen schließlich in Marmorstatuen verwandelten, die atmeten und lebten ...


  Atmeten?


  Davids Gedanken stockten ausgerechnet an diesem Punkt. Stimmte das überhaupt? Atmete Frank? Während all der Treffen hatte sich David diese Frage nie gestellt – wie wahrscheinlich tausend andere Fragen auch nicht.


  „Was hat Jack Lunis dir gegeben?“, wandte er sich schließlich an seinen Bruder.


  Frank streckte die Rechte aus. „Schau her.“


  Was David entdeckte, ließ ihn verblüfft zurück. In der schwarz-weiß gemusterten Hand seines Bruders lag – ein Ring.


  Ein eher klobiges Ding, silberfarben, mit einem riesigen Edelstein an der Fingeroberseite. Oder war es gar kein Stein? Es sah eher wie eine Art Kuppel aus, nach oben gebogen wie das Dach eines Silos. Das merkte man jedoch frühestens beim zweiten Hinsehen. Alles in allem ein durchaus extravagantes Schmuckstück. Nur – warum hatte Lunis es ihnen in dieser Situation überreicht?


  Genau diese Frage beantwortete Frank mit einem Schulterzucken auf seine Weise. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum er es getan hat.“


  „Vielleicht ist der Ring eine Art Symbol“, sagte David.


  „Wofür?“


  „Keine Ahnung“, musste der Junge zugeben.


  In diesem Moment tönte ein doppeltes, schrilles Sirren auf. Erschrocken fuhr David herum – bis ihm klar wurde, dass der Ring diesen Ton von sich gegeben hatte. Er fragte sich, ob sie die Antwort auf das Geheimnis des Rings früher bekommen würden, als erhofft.


  Genau so kam es.


  „Habt keine Angst“, hörten sie eine Stimme. Die Stimme von Jack Lunis, dem dürren Wissenschaftler, der ihnen zur Flucht verholfen hatte! Sie kam aus dem Ring ... „Was ihr in den Händen haltet, ist vereinfacht gesagt eine miniaturisierte Empfangsanlage. Wie ein Walkie-Talkie, ihr versteht schon! Nur mit weitaus besserer Reichweite. Ihr könntet mich sogar empfangen, wenn ihr einige Dutzend Kilometer von mir entfernt wärt.“


  „Wahnsinn“, entfuhr es David. „Wo sind Sie?“


  Statt einer Antwort fuhr Lunis ungerührt fort. „Ihr könnt mich nur hören, nicht sprechen. Wundert euch also nicht, wenn ich euch keine Antwort gebe.“


  Verblüffenderweise hatte es im ersten Moment so gewirkt, als habe Lunis sie gehört – es handelte sich jedoch um einen Zufall.


  „Treffen wir uns“, fuhr Lunis fort. „Ich beschreibe euch, wo ich auf euch warte ...“


  


  Jack Lunis schaute sich ständig um. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nicht zu Unrecht, wie David zugeben musste – ihm ging es nicht anders. Sie hatten sich am Rand der Obstplantage getroffen.


  „Nun können wir also miteinander reden. Ich bin ebenfalls aus dem Haus geflohen. Richard hat auf mich geschossen, als sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Er hat ... den Verstand verloren. Nicht in dem Sinne, dass er verrückt geworden wäre ... oh nein, sein Hirn arbeitet noch immer in aller Brillanz ... aber wie kann er so etwas tun? Wie kann er euch ganz bewusst infizieren wollen ...“


  Frank blickte ins Leere. „Ich bin schon infiziert. Können Sie daran etwas ändern? Es rückgängig machen?“


  „Leider, nein“, antwortete Lunis. „Zumindest weiß ich nicht wie! Wir ... wir haben es lange versucht, damals, als wir die vier Statuen ... entschuldige ... du verstehst schon ... als wir sie gesammelt und aus dem Verkehr gezogen haben. Aber wir kamen nicht weiter. Die böse Macht, die Richard beschworen hat, hat vielleicht geholfen, diese entsetzliche Sache möglich zu machen und Menschen zu schaden … aber helfen, um Gutes zu tun, würde sie niemals ... Wir müssen meinen ehemaligen Partner irgendwie aufhalten. Er ist besessen davon, weiterzuforschen, seit ihm das Eichhörnchen im wahrsten Sinne des Wortes ins Wohnzimmer gefallen ist! Damals habe ich ihn überreden können aufzugeben, weil alles außer Kontrolle geriet und wir eine ... eine Marmorseuche gerade noch verhindern konnten.“


  „Wieso war nur die Frau ansteckend?“, fragte Frank. „Und ihr Blut?“


  „Ihr Blut?“


  Da erst fiel David auf, dass Lunis noch nicht wusste, wie sich Frank damals infiziert hatte. Er erklärte es – und der Wissenschaftler legte sich beide Hände an die Schläfen. Mit den Fingerspitzen massierte er sich die Kopfhaut. „Das erklärt alles ... du bist also seit damals schon marmorisiert? Und lebst immer noch?“


  „Wie man sieht“, schnauzte Frank.


  „Du fühlst nicht den Drang in dir, alles hinter dir zu lassen und einfach das zu werden, was du zu sein scheinst … eine leblose Statue?“


  Frank nickte bedächtig. „Diesen Drang gibt es in mir. Aber noch bin ich ihm nicht nachgegangen.“


  „Was hält dich davon ab?“


  „Zunächst mein Bruder. Er wusste Bescheid, ich habe ihn immer wieder besucht ... und seit kurzem ist es auch der Gedanke an Rache, der mich daran hindert, passiv zu werden.“


  Lunis knirschte hörbar mit den Zähnen.


  „Rache ...“, murmelte er nachdenklich. „Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich mit daran beteiligt war, was dir widerfahren ist.“


  „Sie haben mir und meinem Bruder das Leben gerettet“, sagte Frank, als sei damit alles geklärt. Und genauso war es wohl auch. „Der eigentlich Schuldige ist Richard Pertal.“


  Ganz in ihrer Nähe raschelte es; sowohl Lunis als auch David zuckten zusammen – und entspannten sich wieder, als sie einen Vogel davonfliegen sahen. Ein klagender, keckernder Ruf wehte durch die Nacht.


  „Er hat vor vier Jahren eine schreckliche Beschwörung durchgeführt“, sagte der Wissenschaftler. „Die Details habe ich nie in Erfahrung gebracht, aber es ist ihm gelungen, mit dem Fürsten der Hölle Kontakt aufzunehmen. Sein Drang nach Wissen war geradezu übermenschlich. Er war besessen davon, beständiges, unvergängliches und damit unsterbliches Leben zu erschaffen ... um selbst ewig leben zu können. Vielleicht hat diese Einstellung den Mächten der Hölle gefallen, sodass sie tatsächlich erschienen. Was er genau getan hat, weiß ich nicht ... ich will es auch gar nicht wissen!“ Plötzlich zuckte Lunis zusammen. „Du hast von diesem Blutstein gesprochen … du hast ihn immer noch, nicht wahr?“


  Frank zögerte, entschloss sich aber doch zu einer Antwort. „In meinem Versteck. Was hätte ich auch damit tun sollen?“


  Die Hände des Wissenschaftlers zitterten. „Bring mich dorthin! Aus Sherryl, der toten Frau aus dem Park, ist längst jedes Leben gewichen. Die Versuche haben sie endgültig zu einer Statue werden lassen. Aber ...“


  „Nein“, unterbrach David.


  Lunis sah ihn fragend an. „Was soll das heißen? Keine Angst, ich will euch nicht schaden. Ich will nur in das Versteck, um zu verhindern, dass ...“


  „Es geht nicht um das Versteck!“, stellte David klar. „Ich sagte Nein dazu, dass diese Sherryl völlig tot sein soll. Sie trägt noch Leben in sich. Leben und Empfindungen. Sie leidet!“


  Einen Augenblick stand der Wissenschaftler völlig still, dann schnappte er nach Luft. Seine Hände nestelten an seinen Nasenflügeln, als juckten diese schrecklich. „Du musst mir alles darüber erzählen. Aber auf dem Weg zu dem Versteck deines Bruders! Es ist wichtig! Dieser Blutstein muss in Sicherheit gebracht werden, ehe Richard Wind davon bekommt!“


  Im selben Moment donnerte der Lärm einer Explosion durch die nächtliche Stille. Weitere folgten – wieder und wieder grollte es durch die Luft.


  Die Druckwelle schlug David wie ein Hammerschlag gegen die Brust. Er gab einen erschreckten Schrei von sich. Ein Hitzeschwall folgte, doch er war ebenso wenig verheerend wie die Druckwelle zuvor. Offenbar standen sie weit genug vom Zentrum der Explosionen entfernt.


  David schaute sich hektisch um – und sah die Feuersäule unter einer gewaltigen Wolke aus Qualm und Rauch. Rot loderte es in rußiges, wallendes Schwarz hinein. Asche und Holzfetzen regneten zu Boden.


  „Das war Pertals Haus“, sagte Frank.


  „Rich ...“, entfuhr es Lunis gleichzeitig.


  Eine weitere Explosion, dann kehrte Stille ein – bis auf das Prasseln von Flammen ...


  Lunis war der erste, der losrannte. Nach kurzem Zögern folgten die beiden Brüder. In der Luft knisterte und knackte es.


  Je näher sie dem Ort der Verheerung kamen, umso mehr stank es. Rauch brachte David zum Husten. Instinktiv hielt er sich die Hand vor den Mund. Die Hitze war groß, ihm brach der Schweiß aus. Er ging noch einige Schritte, bis sein Gesicht zu schmerzen begann.


  Breitflächiges Feuer warf zuckendes Licht in die Nacht. Die Bäume tanzten als gespenstische Silhouetten. Etliche hatten bereits Feuer gefangen.


  „Das gibt eine Katastrophe ...“, sagte Jack Lunis fassungslos. „Hier wird alles abbrennen ... wir müssen weg ... es war leichtsinnig, überhaupt näher zu kommen ...“


  „Was ist mit Pertal?“, fragte Frank.


  „Ich weiß es nicht ... vielleicht hat er sein Werk zerstören wollen ... hat sich selbst gerichtet ... ich kann es nicht sagen ...“


  Zu dritt wandten sie sich um, wollten fliehen – doch ein unheimlicher Anblick bannte sie förmlich auf ihre Plätze. David wurde trotz der Hitze eiskalt. Ihm schien, als würde sämtliches Blut aus seinen Adern weichen.


  Unheimliche Gestalten wankten aus den Trümmern des Hauses, das das Zentrum der Feuersbrunst bildete.


  „Sherryl“, presste Lunis hervor. Seine Stimme klang erstickt. „Aber … aber sie ist doch ... sie ist endgültig tot ...“


  „Eben nicht“, erwiderte David. „Das hatte ich Ihnen doch sagen wollen.“ Auch er war gebannt von dem, was er sah.


  Die Marmorgestalt der toten Frau stampfte mit steifen Schritten durch das lodernde Feuer. Ihr Körper glänzte, Flammen strichen darüber, tanzten auf dem schwarz-weißen Stein. Sie schien von innen heraus zu glühen. Genau wie ihre gespenstischen Begleiter – die drei anderen Marmorgestalten, in die noch ein weiteres, letztes Mal Leben gekommen war. Die Münder bewegten sich, formten Laute und Worte – ohne dass etwas im allgegenwärtigen, alles übertönenden Prasseln zu verstehen war.


  Die Marmorwesen streckten die Arme aus. Asche rieselte auf Sherryl. Plötzlich schrie sie auf, so laut, dass es selbst außerhalb der Feuersbrunst zu hören war. Ihr Lauf stockte, sie brach zuerst in die Knie, fiel dann mit dem Gesicht auf den Boden ... und zerbrach ...


  Ihr Kopf rollte zur Seite, war direkt am Hals vom Torso gebrochen. Der rechte Arm knickte ab. Ein Finger sprang davon, flog einige Meter durch die Luft und blieb fast in Reichweite von David Gallun liegen.


  Die drei anderen Gestalten wankten weiter.


  In der Ferne heulte eine Sirene. Offenbar war man auf die Explosionen aufmerksam geworden und hatte sofort reagiert.


  Das letzte, das David Gallun sah, war, wie auch die drei übrigen Statuen stürzten und zerbrachen. Feuer raste über sie hinweg.


  Dann rannte er, rannte, rannte, rannte ... die Hitze im Rücken, seinen stampfenden Bruder neben sich, angetrieben von dem Wissenschaftler Jack Lunis, der ihm immer wieder klarmachte, dass es um ihr Leben ging.


  Das Feuer durfte sie nicht erreichen ...


  Irgendwann knatterten die Rotoren von Löschflugzeugen über ihnen, und irgendetwas stürzte in seltsam weißgelben Wolken in die Tiefe.


  Das nächste, an das er sich erinnerte, war die Sirene des Polizeiautos, das neben ihm hielt.


  


  


  Gegenwart


  


  „Ich lief damals einem Polizisten genau in die Arme“, sagte David Gallun.


  „Und Frank?“, fragte Larry. „Ich meine … ihr Bruder durfte doch nicht gesehen werden.“ Dabei wandte er den Blick, schaute Frank Gallun alias X-RAY-2 direkt ins Gesicht. Noch immer fiel es ihm schwer, die Marmorgestalt als Lebewesen anzusehen; dennoch fühlte er sich unwohl dabei, über ihn zu sprechen, als sei er nicht im Raum. Er nahm sich vor, dass das nicht noch einmal vorkommen durfte.


  „Ich hatte mich vorher abgesetzt“, sagte X-RAY-2.


  „Nur noch ich habe den Jungen begleitet“, ergänzte Jack Lunis. „Ich habe in dieser Nacht alles geregelt und David zurück zu seinen Eltern gebracht. All das konnte nun nicht länger verheimlicht werden.“


  „Haben Ihre Eltern je erfahren, was wirklich geschehen ist, Sir?“, fragte Larry.


  Bedächtig nickte der blinde Leiter der PSA. „Mir hätten sie wohl nicht geglaubt oder mich schlicht für verrückt erklärt … vor allem mein Vater. Doch der Intervention von Mr Lunis ist es zu verdanken, dass sie schließlich von der Wahrheit überzeugt wurden. Es hat alles verändert, und das zum Positiven. Sogar Frank haben sie schließlich noch einmal gesehen … und von ihm Abschied genommen. Vor allem mein Vater wurde dadurch sehr ernüchtert ... im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat dem Alkohol abgeschworen, und das Leben auf Gallun Hall kam wieder in Ordnung ... alles beruhigte sich. Meine Mutter und mein kleiner Bruder konnten schließlich ein normales Leben in einer intakten Familie führen.“


  „Und Sie, Sir?“, wagte Larry zu fragen.


  X-RAY-1 lachte kaum hörbar. „Ich auch, Larry ... aber ich ging schon früh andere Wege. An der Seite von Mr Lunis, um genau zu sein. Aber ehe es soweit war, machten wir noch eine erschreckende Entdeckung. Genauer gesagt, als wir Franks Versteck erneut aufsuchten. Was wir dort fanden, zieht seine Kreise bis heute, fürchte ich ... oder besser gesagt, was wir nicht entdeckten.“


  Larry Brents Kombinationsgabe ließ den Agenten sofort etwas vermuten. „Der Blutstein, Sir? Er war verschwunden?“


  „Allerdings. Und es kam nur einer als Dieb dafür in Frage.“


  „Richard Pertal.“


  „Korrekt, Larry!“


  „Aber wie konnte er Franks Versteck ausfindig machen?“


  „Auch dafür gibt es wohl eine Antwort. Wir fanden am Ufer des Sees eine in zwei Teile zerbrochene Marmorstatue ... ein Eichhörnchen. Das Eichhörnchen.“


  Larry nickte. „Also hat Pertal dieselbe Methode angewandt wie zuvor Sie selbst, er hat den Instinkt des Tieres benutzt, um den Blutstein ausfindig zu machen.“


  „Exakt!“, gab sich Lunis überzeugt. „Ich weiß, dass Richard das Eichhörnchen eingefangen hatte. Nach der Zerstörung des Hauses und dem endgültigen Ende von Sherryl war der Blutstein das, was Sherryl am nächsten kam … das Tier witterte ihn und führte Pertal direkt in die verborgene Höhle.“


  „Wer war diese Frau?“, fragte X-RAY-3. „Warum trug sie den Marmorkeim in sich, und warum brach er ausgerechnet in jener Nacht im Park aus?“


  „Ganz einfach“, erklärte Lunis. „Sherryl diente Pertal als menschliches Versuchsobjekt. Eine Studentin, die sich zur Verfügung gestellt hatte, ohne zu wissen, was eigentlich geschah. Richard hat behauptet, dass er ihr lediglich ein Beruhigungsmittel injizieren würde, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Zunächst geschah nichts ... aber später verstanden wir, wie alles zusammenhing. Zwar hatte Richard dank der höllischen Hilfe ein wirksames Mittel herstellen können, das Sherryls Gewebe veränderte, aber erst nach Eintritt des natürlichen Todes! Dass dieser durch die beiden Verbrecher im Park so unvermutet herbeigeführt wurde, brachte alles außer Kontrolle. Sherryl ging als lebende Marmorleiche zunächst auf die Jagd nach ihren Mördern, ehe sie aus freien Stücken zu Pertal zurückkehrte, den sie als ihren Meister ansah, als ihren eigentlichen Schöpfer ... das Barmädchen wurde aus Zufall mit hineingezogen ... und schließlich standen wir da, mit den Statuen als Versuchsobjekte, und ...“


  


  


  Vergangenheit


  


  „Und schließlich standen wir da“, sagte Jack Lunis, „mit den Statuen als Versuchsobjekte, und wussten selbst nicht Recht, was wir tun sollten. Alles war in einer einzigen Katastrophe gemündet.“


  David und sein Bruder Frank saßen dem Wissenschaftler in einem Geheimlabor gegenüber. Niemand außer ihnen befand sich in dem gesamten Gebäudetrakt. Lunis hatte sich als ein Mann mit sehr viel Verbindungen erwiesen; sein Ansehen als Wissenschaftler war groß ... und das auch ohne einen Pakt mit dem Satan, dachte David.


  „Gemeinsam führten wir Versuche durch“, fuhr der hagere Mann fort. „Die Statuen lebten, daran gab es keinen Zweifel … wie Frank auch lebt. Sogar Sherryl, die unleugbar gestorben war, bildete da keine Ausnahme. Das Serum, das Richard Pertal in der Nacht der verhängnisvollen Beschwörung mit teuflischer Hilfe vollendet hatte, hatte auch ihr Gewebe verwandelt und sie damit wieder ins Leben zurückgerufen.“


  „In ein unzerstörbares Leben“, krächzte Frank Gallun. Das Reden fiel ihm offenbar immer schwerer; seine Stimme wurde leiser und leiser. David stellte das schon seit einigen Tagen fest.


  „Nicht gerade unzerstörbar, wie auch die Ereignisse nach der Explosion bewiesen haben. Sämtliche Opfer sind tot ... der Geheimdienst hat die Überreste geborgen.“


  Das war auch für David eine neue Information. „Sie haben der Polizei erzählt, was geschehen ist? Ich meine ... die Wahrheit?“


  Lunis machte sich an einigen Reagenzgläsern zu schaffen, in denen eine undefinierbare Masse kochte und blubberte. „Nicht gerade der Polizei … ich bin einige Stufen höher gegangen, mein Junge. CIA, FBI ... du hast von diesen Geheimdiensten sicher gehört. Es gibt noch einige ... nun, sagen wir, etwas geheimere Geheimdienste. Ich habe Beweise auf den Tisch gelegt – unter anderem Bildaufnahmen deines Bruders, wie du ja weißt.“


  Frank gab ein leises Geräusch von sich, das dem Knurren eines angreifenden Hundes ähnelte. Es hatte ihm nicht gefallen, vor die Kamera zu treten, doch er hatte schließlich eingewilligt.


  „Eine Frage, Jack“, bat David. „Wieso sind die Statuen im Haus in der Obstplantage schließlich erstarrt? Sie glaubten, sie seien vollständig tot.“


  „Pertal und ich haben Untersuchungen vorgenommen, wie ich schon sagte. Dabei hat mein Partner das Gas entwickelt, das ihr indirekt kennengelernt habt. Ihr wisst schon, im Sprühfläschchen! Er hat damit die Versuchsobjekte behandelt, um ihre Widerstandsfähigkeit weiter zu stärken.“ Lunis räusperte sich. „Entschuldigt bitte. Versuchsobjekte, das klingt so herzlos. So ist es ganz und gar nicht gemeint. Sie waren Menschen, das ist mir schon klar ... aber für uns als Wissenschaftler ...“


  „Schon gut“, unterbrach David, der keine Lust verspürte, sich um Worte zu streiten. „Ist schon klar, was Sie gemeint haben.“


  „Was hat es mit diesem Gas auf sich?“


  „Wie gesagt, es sollte die Widerstandskraft des marmorisierten Gewebes noch stärken. Das gelang auch …


  doch es gab einen Nebeneffekt. Schon vorher wurde der Lebenswille der Marmorisierten immer geringer ... nach dem Kontakt mit dem Gas nahm leider auch das überproportional zu. Sie versteinerten immer weiter, auch innerlich, bis sie sich schließlich gar nicht mehr bewegten, keine Reaktion mehr zeigten, auf Nichts.“


  David schloss kurz die Augen. Er erinnerte sich nur zu gut an jenen ebenso seltsamen wie bedrückenden Moment, als er die Gefühle aller Menschen im Raum wahrgenommen hatte; als er das Leid und die Pein der Statuen gefühlt hatte. Für sie war es zweifellos eine Erlösung gewesen, durch die Explosionen und das Feuer letztlich doch noch zu sterben.


  „Das erklärt, wie es mir geht“, sagte Frank.


  Ein Schreck fuhr David durch alle Glieder, und auch Lunis fuhr herum wie von einer Tarantel gestochen.


  „Was willst du damit sagen?“, entfuhr es dem Wissenschaftler.


  „Auch ich stelle fest, dass mein Verlangen, einfach nur zu schlafen, immer stärker wird. Seit dem kurzen Kampf mit Pertal wird es immer größer in meinem Kopf. Ich kann mich kaum noch zur Wehr setzen ... ich will es auch nicht!“


  „Aber du hast doch nie etwas von dem Gas ...“, setzte David an, verstummte aber mitten im Satz. Doch – da war etwas gewesen! Nach dem ersten Schuss, der in die Decke gejagt war. Ein Zischen. David hatte ein leises Zischen gehört. Pertal hatte den Druckknopf des Zerstäubers gedrückt.


  „Ein wenig von dem Gas hat mich getroffen. Nicht viel, aber ich spüre die Auswirkung.“


  Lunis massierte wieder einmal seine Schläfen. „Wenn dich eine volle Dosis getroffen hätte, wärst du noch vor Ort erstarrt. Ist es nicht verrückt? Wir wollten ewiges Leben schaffen ... und haben gleich eine Waffe entwickelt, die dieses Leben vernichten kann!“


  „Gibt es ein Gegenmittel?“, fragte David. „Etwas, das das Gas neutralisieren kann?“


  „Ich bin mir nicht sicher ...“, begann der Wissenschaftler, konnte jedoch nicht ausreden.


  „Ich will kein Gegenmittel“, sagte Frank bestimmt. „Ich will nur meine Ruhe.“


  „Du kannst nicht frei denken! Nicht entscheiden! Du bist ...“


  „Lass das meine Sorge sein“, bat Frank. „Sieh es doch einfach so, Bruder … eigentlich bin ich damals schon gestorben, in jener Nacht im Park. Alles, was danach kam, war eine Gnadenfrist.“


  „Nein!“, rief David Gallun impulsiv.


  Der Wissenschaftler hob die Hand, bat um Ruhe. „Frank, hör mir zu. Du darfst noch nicht ...“


  „Wer will es mir verbieten? Sie? Mit welchem Recht?“


  „Bitte, hör mir zu“, wiederholte er. „Richard Pertal ist nach wie vor am Leben und auf freiem Fuß. Er hat seine Forschungen, hat das Wissen um die Beschwörung, hat sogar den Blutstein in seine Gewalt gebracht. Das ist ein unhaltbarer Zustand, zumal ich nicht mehr an seiner Seite stehe und seinen Forschungsdrang und seine Machtgier bremsen kann. Er ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.“


  „Was könnte ich daran ändern? Ich bin ihm schon einmal entgegengetreten, völlig blauäugig, und ich kann nicht gerade behaupten, dass es ein Erfolg gewesen wäre.“


  „Oh doch, das war es“, gab sich Lunis überzeugt. „Dadurch sind die Dinge in Bewegung geraten, und das war sehr gut! Du kannst auch jetzt sehr wohl etwas ändern. Ich bin ein Mann mit vielen Beziehungen in der Welt der Wissenschaft. Die hochwertige Miniatur-Sende- und Empfangsanlage ist nur eine meiner Erfindungen, die mir auch in der Geheimdienstwelt Tür und Tor geöffnet hat. Ich kenne die richtigen Leute, Frank! Menschen und Organisationen, die es schaffen können, Richard Pertal ausfindig und dingfest zu machen! Sie brauchen allerdings Beweise. Mehr als die Bildaufnahmen, die ich von dir angefertigt habe.“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte Frank.


  „Ich werde viele Gespräche führen müssen. Und ich brauche dich an meiner Seite. Als ... lebender Beweis dafür, dass es Dinge gibt, die über die Realität hinausgehen, wie wir sie bislang kennen. Vielleicht ist das, was wir mit Richard Pertal erlebt haben, nur die berühmt-berüchtigte Spitze des Eisbergs! Möglicherweise ist er nur ein erstes Ziel für eine völlig neue Art von Geheimdienst ...“


  „Eine Spezialabteilung“, murmelte David Gallun vor sich hin. „Für Fälle, die mehr sind als das, was Polizei und Agenten sonst kennen.“ Der Junge wirkte, als baue er in Gedanken bereits diese Spezialabteilung auf und plane ein ganzes Agentennetz.


  


  


  Gegenwart


  


  „Sie sehen schon, Larry“, sagte X-RAY-1, „wie damals die Idee zur PSA entstand. Mr Lunis nutzte seinen ganzen Einfluss, und als wir meinen Bruder den verantwortlichen Leuten ... präsentierten …“ Das Wort klang schuldbewusst. „… kam etwas in Bewegung. Nicht nur in den USA, sondern in allen Ländern, zu denen wir in diplomatischen Beziehungen stehen.“


  „Überall auf der Welt“, murmelte Larry.


  Lunis zog die Augenbrauen zusammen. „Wie bitte?“


  X-RAY-3 lachte jungenhaft. „Mir kam eine Passage in den Sinn aus den ersten Unterlagen, die ich je über die PSA zu Gesicht bekommen habe, als ich nach den Ereignissen in Bonnards Haus angeworben wurde. Der Einsatzort der PSA ist überall auf der Welt, wo das Verbrechen scheinbar schon gesiegt hat. Diese Passage hat sich in mein Gehirn geradezu eingebrannt. Ein fantastisches Netz von Beziehungen. Inzwischen war ich wohl tatsächlich überall, wenn es auch teilweise mit gewissen ... diplomatischen Schwierigkeiten verknüpft war. Meistens jedoch genügt ein Anruf von X-RAY-1, um Tür und Tor zu öffnen.“


  Frank Gallun alias X-RAY-2 ging mit schweren Schritten auf die hell erleuchtete Türöffnung zu, die zur Zentrale der PSA führte. „Nun wissen Sie warum, Kollege. Ich kann sehr überzeugend sein.“ Das anschließende Lachen klang wie das Reiben von Schmirgelpapier über Metall. „Aber der Lebensfunke oder Lebenswille in mir nahm immer weiter ab, ich schlief bald wochen- und monatelang. Als schließlich die geheime Zentrale unterhalb des Tavern on the Green gebaut wurde, beschloss ich, mich endgültig zurückzuziehen. Meine Rolle als X-RAY-2, als zweitwichtigster Mann neben meinem Bruder David, hatte ich erfüllt.“


  „Bis ich dich wiedererweckt habe“, meinte X-RAY-1.


  „Wieso?“ Larry Brent war nun umfassend ins Bild gesetzt und kam zu einer der letzten entscheidenden, noch ungeklärten Fragen. „Wieso haben Sie Ihren Bruder aus seinem Schlaf geholt, Sir? Und wie kam es, dass Sie infiziert wurden? Ihre Augen ... sie sind marmorisiert. Wie kann das sein?“


  „Denken Sie nach“, forderte der Wissenschaftler. „Es gibt nur einen logischen Weg.“


  Larry Brent hatte diese Schlussfolgerung längst gezogen. „Der Blutstein … das ist mir klar. Pertal hat ihn damals an sich gebracht. Aber wieso jetzt? Wie kam dieser alte Fall wieder ins Rollen? Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin, Mr Lunis ... aber es liegt lange zurück. Sie waren damals schon ein erwachsener Mann und sind heute ...“


  „Vierundachtzig“, fiel Lunis ihm ins Wort.


  „Und haben sich gut gehalten.“ Larry grinste. „Aber worauf ich hinaus will ... auch Richard Pertal muss inzwischen alt sein. Vielleicht längst tot.“


  „Er ist weit mehr als zehn Jahre älter als ich“, sagte der Wissenschaftler. „Dieses Jahr wird er ein volles Jahrhundert erreichen.“


  „Er hat mich infiziert“, sagte X-RAY-1 mit kalter Stimme, die keinen Freiraum für Zweifel ließ. „Weil ich die falschen Fragen gestellt habe, am falschen Ort.“


  „Erzählen Sie mir mehr darüber“, bat Larry Brent.


  David Galluns Finger fuhren wieder über sein Gesicht, hin zu den Augen unter der Sonnenbrille. „Wie Sie wissen, lag ich lange schwer verletzt im Koma. Dr. Satanas ist in mein Büro eingedrungen und hat mich fast getötet. Das ist der springende Punkt, Larry … er hat mich fast getötet. Als ich schließlich zurückkehrte, fühlte ich mich meinem Bruder näher als je zuvor. Ich wusste Frank nur wenige Meter entfernt ... fast tot. Marmorisiert, schlafend ... damals ging er in diesen Raum und bat darum, nie wieder gestört zu werden. Wir haben lange überlegt, ob wir seinen Körper mit Feuer oder genauer gesagt mit extremer Hitze zerstören sollen, eine Methode, die bei den anderen ja durchaus Wirkung gezeigt hat. Frank selbst wünschte es sich … aber wir taten es nicht. Ich fragte mich, ob er womöglich leidet ... ob seine Emotionen noch aktiv sind und er sich eingesperrt fühlt ... ob er die Hölle durchlebt, wie ich es bei den anderen Statuen im Haus empfunden hatte ... Bald stand ich vor der geheimen Tür, las meine eigene Aufschrift, mit der ich mir selbst damals ein Zeichen setzte, um niemals wieder hindurchzugehen ... dennoch öffnete ich sie. Ging hinein. Und empfand mit meiner Gabe der Empathie nichts.“


  „Dennoch ließ es X-RAY-1 keine Ruhe“, setzte Jack Lunis an. „Er kontaktierte mich. Wir stehen seit jeher in Verbindung, müssen Sie wissen. Ich arbeitete stets für die PSA. Sie können sich ja denken, dass aus meiner Miniatur-Empfangstechnologie der spätere PSA-Ring wurde, den ich in einem ersten Schritt zur Sende- und Empfangsanlage erweiterte und den ich schließlich vor kurzem noch einmal grundlegend modifiziert habe.“


  Larry tippte nachdenklich auf das Schmuckstück. „Damit haben Sie mir indirekt wohl unzählige Male das Leben gerettet.“


  „Laden Sie mich zum Dank oben im Tavern auf einen Champagner ein“, schlug Lunis vor.


  „Ich wundere mich ohnehin“, sagte Larry, „dass Sie als Genetiker, oder was immer Ihr genaues Fachgebiet an der Seite von Richard Pertal gewesen sein mag, plötzlich mit einer technologischen Erfindung aufgewartet haben.“


  „Ich bin wohl eine Art Universalgenie“, sagte Lunis nicht unbescheiden. „Ich habe mich nie auf eine Fachrichtung festlegen lassen. Jedenfalls hatte ich damals die Forschungen im Projekt Marmortod nicht ganz aufgegeben, kam aber niemals weiter. Vielleicht, weil es eine Grenze überschritten hatte, die Wissenschaft niemals überschreiten durfte. Vor allem stagnierte ich deshalb, weil ich nicht bereit war, wie Pertal die Macht des Bösen anzurufen.“ Er ließ ein mattes Kichern hören. „Schon deshalb nicht, weil sonst früher oder später X-RAY-1 einen seiner Agenten auf meine Spuren gehetzt... und dieser mich zweifellos am Ende ausfindig gemacht hätte!“


  Gallun lachte ebenfalls. „Der PSA entgeht nichts!“


  „Eins war mir jedoch möglich“, sagte Lunis. „Schon vor längerem hatte ich es geschafft, die Wirkung jenes Gases zu neutralisieren, das auch Frank Gallun schließlich in seinen Tiefschlaf schickte. Ich hielt meine Entwicklung geheim, weil ich keine schlafenden Hunde wecken wollte.“


  „Ich jedoch tat es“, sagte X-RAY-1 frustriert. „Im Fall meines Bruders war es vielleicht gut so ... er lebt wieder, nachdem Lunis ihn mit dem Gegenmittel behandelte. Aber ansonsten habe ich mich zu weit vorgewagt. Ich nutzte die Verbindungen der PSA, um nachzuforschen, ob es irgendwelche Spuren von Richard Pertal gibt. War er jemals wieder in Erscheinung getreten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er damals den Blutstein an sich brachte, seine Spuren durch die Explosion zerstörte ... um danach für immer in der Versenkung zu verschwinden. Ich fragte hier, fragte da, ließ Nachrichtenagenten an tausend Ecken Erkundigungen einziehen. Bis ich eines Tages in meine Privatwohnung ein kleines Paket erhielt. Natürlich ließ ich es überprüfen, doch es gab keinen Hinweis auf einen gefährlichen Inhalt. Ich öffnete es ... fand darin eine Folie, auf der in Blindenschrift wenige Worte standen. Der Junge von damals sollte seine Nachforschungen abbrechen, wenn er überleben will. Als ich es gelesen hatte, war es längst zu spät ... denn um die Botschaft zu lesen, musste ich die Folie mit meinen Fingern abtasten … und habe deshalb einen kleinen Steinsplitter berührt. Einen Marmorsplitter.“


  Erneut setzte Jack Lunis die Erklärung fort. „Pertal hat X-RAY-1 ein Bruchstück des Blutsteins gesandt und ihn dadurch infiziert. Mr Gallun reagierte sofort und wandte sich an mich. Ich verabreichte ihm nur wenige Minuten später das Mittel, das ich gegen das Gas entwickelt hatte. Es hat eine gewisse Wirkung, verlangsamt den Prozess … kann ihn aber nicht stoppen.“


  „Wenn nichts geschieht, Larry, werde ich bald wie mein Bruder sein“, sagte David Gallun. „Ein Schicksal, das ich tragen werde ... aber ich bin nicht bereit zu akzeptieren, dass Richard Pertal nach wie vor auf freiem Fuß ist!“


  „Verstehe“, sagte X-RAY-3. „Und ich weiß auch schon, wie ich ihn finden werde.“


  „Sie ... wissen?“, riefen David Gallun und Jack Lunis gleichzeitig verblüfft.


  „Aber natürlich! Die Antwort liegt doch in Ihren Erzählungen. Mich wundert, dass Sie nicht von selbst darauf gekommen sind.“


  „Aber ... wie ...“


  Larry erlebte es zum ersten Mal, dass seinem Chef tatsächlich die Worte wegblieben. „Ganz einfach. Geben Sie mir ein Eichhörnchen ...“


  


  „Ich kann es nicht fassen“, sagte Jack Lunis zum wiederholten Mal. „Ich kann es einfach nicht fassen, wie … blind wir waren. Wieso sind wir auf diese naheliegende Idee nicht selbst gekommen?“


  „Ganz einfach“, sagte Larry Brent. „Sowas nennt man: betriebsblind.“ Er räusperte sich, wandte sich an seinen Chef und ergänzte: „Entschuldigen Sie, Sir … das sollte jetzt kein Witz über Blinde sein.“


  „Sie haben recht, Larry. Wir waren betriebsblind, wie man so schön sagt. Wir steckten viel zu tief in der Materie, um das Offensichtliche zu sehen. Pertal hat einen entscheidenden Fehler begangen, als er mir ein Stück des Blutsteins schickte. Wir können nun das alte Mittel anwenden, mit dem wir ihn schon als Kinder aufspürten … und mit dem er schließlich umgekehrt den Blutstein in seine Gewalt brachte.“


  Larrys Idee hatte nur einen Haken. Es war gar nicht einfach, mitten in New York ein Eichhörnchen aufzutreiben. Der Central Park beherbergte zwar etliche der kleinen Nager, aber nicht umsonst handelte es sich bei ihnen um äußerst scheue Tiere.


  Dennoch vollbrachte X-RAY-1 mal wieder ein Wunder.


  Es dauerte keine Stunde, bis Larry Brent, X-RAY-2 alias Frank Gallun und der greise Wissenschaftler Jack Lunis ein Labor der PSA erreichten, das in einem Sondertrakt eines der größten Forschungszentren der Stadt lag. Den Weg dorthin legten sie mit einem Hubschrauber zurück. Und kaum dort angekommen, fanden sie bereits ein Eichhörnchen in einem Käfig vor.


  Lunis ging zu einem in der Wand versenkten Hochsicherheitstresor, der sich nur durch die Eingabe eines komplizierten Codes und durch ein gesprochenes Identifizierungswort, das per Spracherkennungsmuster analysiert wurde, öffnen ließ.


  „Neben mir hat nur X-RAY-1 selbst Zugang zu diesem Tresor.“ Der Wissenschaftler holte einen Glaskubus daraus hervor.


  Larry erkannte hinter den durchsichtigen Wänden ein unscheinbares graues Etwas, etwa einen Zentimeter lang und wenige Millimeter dick. Ein Marmorsplitter, dem niemand ansehen konnte, wie gefährlich er war.


  Es tat dem Agenten in der Seele weh zuzusehen, wie Lunis das unschuldige Tier behandelte, aber in diesem Fall blieb keine andere Wahl. X-RAY-3 mochte noch so sehr gegen Tierversuche sein ... derlei Bedenken waren in dieser Situation nicht angebracht. Ein gefährlicher und skrupelloser Wissenschaftler, der mit den Mächten der Hölle paktierte, musste ausgeschaltet werden! Ein Mann, der es geradezu spielend geschafft hatte, X-RAY-1 eine tödliche Sendung zuzuschicken, was nichts anderes hieß, als dass Pertal die Identität des PSA-Leiters kannte. Natürlich kannte, wenn man an die gemeinsame Geschichte der beiden Männer dachte.


  Ein Feind war aufgetaucht, der die PSA buchstäblich von ihren ersten Wurzeln her kannte. Ein Feind, der deshalb vielleicht in der Lage war, die gesamte Organisation zu Fall zu bringen!


  Ein 99jähriger Feind, dachte Larry, und dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Etwas stimmte hier nicht! X-RAY-1 war überzeugt gewesen, dass es sich bei dem Absender des Pakets um Richard Pertal persönlich gehandelt hatte. Pertals Forschungsziel, seine Antriebsfeder, war die Suche nach dem ewigen Leben gewesen ... hieß das etwa, dass dem Forscher ein weiterer Durchbruch gelungen war? Hatte er seine Gewebeforschungen perfektioniert, einen Weg gefunden, sich selbst langlebiger zu machen?


  Larrys Gedanken waren düster, als er der Marmorisierung des Eichhörnchens zusah, dessen Bewegungen langsamer und starrer wurden, genau wie X-RAY-1 es aus der Vergangenheit berichtet hatte ...


  


  „Es funktioniert“, sagte Lunis wenige Minuten später. Sie hatten das Eichhörnchen ins Freie gebracht und dort die Tür des Käfigs geöffnet. An dem Tier hatten die beiden Männer einen leistungsstarken Peilsender befestigt, sodass sie ihm folgen konnten, auch wenn sie es aus den Augen verlieren sollten. Niemand konnte sagen, wie weit der Blutstein letztlich entfernt war.


  Sofort schlug das Tier eine bestimmte Richtung ein.


  Auch Larry war zunächst enthusiastisch – was sich jedoch änderte, als klar wurde, in welche Richtung sich das Eichhörnchen bewegte. Es versuchte, zurück ins Labor zu gelangen.


  „Natürlich“, meinte der Wissenschaftler. „Im Labor liegt der kleine Marmorsplitter! Das Eichhörnchen wittert ihn und sieht ihn als Ziel an. Der eigentliche Blutstein mag viel größer sein, aber er ist so weit entfernt, dass die Ausstrahlung des Splitters ihn überdeckt.“


  „Es gibt eine ganz einfache Lösung“, sagte Larry.


  „Gehen Sie ins Labor und zerstören Sie den Splitter. Verbrennen Sie ihn.“


  „Das allein genügt nicht“, meinte Lunis. „Es war nicht nur das Feuer, das die Statuen damals zerstörte, sondern die extreme Hitze durch die Explosionen. Pertal hatte chemische Sprengkörper verwendet. Aber das ist kein Problem, ich kann den Splitter zerstören ... wenn es auch ein herber Verlust ist.“


  „Das sehe ich nicht so“, stellte X-RAY-3 klar. „Der Splitter ist ein monströses Mordwerkzeug, das zerstört werden muss. Sie sehen doch, wohin seine bloße Existenz geführt hat!“


  Lunis ließ ein leises Lachen hören. „Ich bin Wissenschaftler, X-RAY-3 ... wenn Sie wüssten, was ich alles schon erlebt und in diesem Labor untersucht habe. Sie selbst haben mir durch Ihre Fälle das eine oder andere Untersuchungsobjekt zugespielt, auch wenn Sie davon natürlich nichts wussten.“


  „Die PSA und Ihre Hintergründe überraschen mich immer wieder“, sagte Larry süffisant. „Und nun bitte, Mr Lunis … gehen Sie! Zerstören Sie den Splitter, damit ich dem Eichhörnchen folgen kann. Wohin auch immer es geht!“


  Keine halbe Stunde später befand sich Larry Brent auf einer seiner seltsamsten Missionen. Sein Führer war ein aus Marmor bestehendes Tier, das sich von seinen Instinkten leiten ließ.


  


  Larry Brent saß in seinem Wagen, einem feuerroten Lotus Europa, und hatte New Yorks Stadtgrenzen längst hinter sich gelassen. Das Eichhörnchen verfolgte er mittels der Impulse des Peilsenders – das Tempo, das das Tier vorlegte, war geradezu atemberaubend gering. X-RAY-3 hatte mehr als einmal befürchtet, von den Cops wegen auffällig langsamer Geschwindigkeit angehalten zu werden.


  Die schlaflose Nacht steckte dem PSA-Agenten in den Knochen; dem lustigen Abend im Tavern on the Green waren lange Stunden in der PSA-Zentrale gefolgt; dort hatten ihn die explosiven Berichte aus der Vergangenheit wachgehalten. Nun jedoch fuhr er seit einer gefühlten Ewigkeit im Schneckentempo, während bereits der Morgen dämmerte.


  Larry hielt an einer Raststätte und gönnte sich ein Fernfahrerfrühstück, während er das Empfangsteil des Peilsenders genau im Auge behielt. Die Eier schmeckten zu salzig, der Kaffee war so stark, dass er wohl eine Marmorleiche hätte aufwecken können, aber das Frühstück tat seine Wirkung. X-RAY-3 fühlte sich merklich lebendiger, als er wieder in den Lotus stieg und losfuhr.


  Die Pause brachte ihm für etwa zehn Minuten die adrenalinfördernde Geschwindigkeit von sage und schreibe 30 Meilen in der Stunde ein, ehe er wieder auf 10 Meilen abbremsen musste.


  Bald kamen die Mittagsstunden. Das Eichhörnchen schien unermüdlich – und war es dank seiner neuen Lebensart wohl auch. Es hatte ein Ziel angepeilt und verfolgte es stur.


  Immer weiter, bis in die Abendstunden des nächsten Tages. Larry hatte sich zwischendurch mehrere kurze Schlafphasen gegönnt, um seinem Körper nicht das Äußerste abzuverlagen – schließlich durfte er nicht todmüde an seinem Ziel ankommen.


  New York lag längst weit hinter ihnen. Larry Brent konnte nur staunen, aus welch großer Entfernung das Tier die Witterung des Blutsteins aufgenommen hatte.


  Irgendwann erreichten sie auf diesem Weg ein Gelände, das von sanften Hügeln dominiert wurde. Larry kam in die dumme Situation, dass er mit dem Wagen nicht länger auf der Spur des Eichhörnchens bleiben konnte. Das Straßennetz war in dieser Gegend alles andere als dicht. Also stieg der PSA-Agent aus und konnte nur hoffen, dass sie ihr Ziel bald erreichten.


  Zu seiner Erleichterung hielt das Tier schnurstracks auf ein einzeln stehendes Gebäude zu, das an den Hang eines Hügels gebaut worden war. Weit und breit gab es sonst keine Häuser. Das war Larry Beweis genug. Um nicht denselben Fehler zu begehen wie die Gebrüder Gallun vor vielen Jahren, fing X-RAY-3 das Tier ein und steckte es in den mitgebrachten Käfig.


  „Tut mir leid, Kleiner“, murmelte er, „ich komm später wieder und lass dich frei.“


  Geduckt ging Larry weiter auf das Gebäude zu und verschaffte sich einen Überblick. Es schien verlassen zu sein. Die Hintertür leistete einem Dietrich jedoch keinen großen Widerstand. Larry trat ein.


  Es war kühl, muffig, und von irgendwoher drangen dumpfe, kreatürliche Schreie.


  „Volltreffer“, meinte Larry zu sich selbst. Er drang weiter in das Gebäude ein, erreichte einen Flur, in dem eine Treppe nach unten führte. Die unheimlichen Laute kamen eindeutig von dort.


  X-RAY-3 zog den Laser und schlich über die abgetretenen Stufen in Richtung Kellergeschoss. Der muffige Geruch nahm zu, steigerte sich zu einer widerwärtigen Mischung aus Exkrementgestank und undefinierbaren Zutaten.


  Zu seiner Überraschung fand sich Larry nicht in einem ausgebauten Keller wieder, sondern in einem Gang aus nacktem Felsgestein. Offenbar war das Haus auf dem Eingang zu einem Höhlensystem errichtet worden.


  Larry starrte in undurchdringliche Finsternis und beschloss, das Risiko einzugehen, als er einen Lichtschalter an einem Stützbalken entdeckte. Er legte ihn um, und vor ihm flammten in großem Abstand einige nackte Glühbirnen auf.


  Der PSA-Agent ging weiter. Als sich der Gang verzweigte, blickte Larry auf einen Berg von menschlichen Totenschädeln, zwischen denen eine Ratte hervorlugte. Als sie dem Eindringling gewahr wurde, huschte sie davon.


  Eine Bedrohung lag beinahe greifbar in der Luft. Nicht nur die Schädel wiesen darauf hin, dass Larry direkt in die Höhle des Löwen vorgedrungen war. Vor ihm weitete sich der Gang zu einer Höhle, und blitzten darin nicht rote Augen im spärlichen Licht?


  Der Eindruck verschwand wieder, doch die Augen waren zu groß gewesen, um von einer weiteren Ratte zu stammen. Außerdem legten die weiterhin gellenden tierischen Schreie und ein Brüllen Zeugnis davon ab, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Sie waren merklich lauter geworden.


  Larry ging in die Höhle, den Smith & Wesson-Laser schussbereit. Er fand einen weiteren Lichtschalter, und als die Birne aufflammte, blickte er auf ein ungeheuerliches Wesen. Larrys Herzschlag beschleunigte sich, doch zu seiner großen Erleichterung war die Kreatur hinter Gittern gefangen.


  War dies ein Mensch?


  Ein Affe?


  Eine Kreuzung aus beiden?


  Ein gewaltiges Gebiss prangte unter großen Augen. Schädel und Körper waren behaart, Pranken schlangen sich um die Gitterstäbe. Krallen blitzten. Die Kreatur brüllte.


  Larry Brent kam sich vor wie im unheimlichen Labor eines irrsinnigen Dr. Frankenstein. Ohne Zweifel hatte er Pertals Versteck entdeckt; der Wissenschaftler führte in der Abgeschiedenheit verbotene Experimente durch. Auch der Blutstein musste sich irgendwo in dem Gebäude befinden, sonst hätte das Eichhörnchen den Weg nicht finden können.


  Larry hatte fürs Erste genug gesehen. Er würde einen Spezialtrupp hierher schicken müssen, der alles sicherte und notfalls mit den Mutationen – wenn es sich um solche handelte – aufräumte. Zweifellos würden sich noch weitere erschreckende Entdeckungen machen lassen.


  Durch den Gang eilte der PSA-Agent zurück, hastete die Treppe nach oben.


  Als er den Schuss hörte, war es längst zu spät.


  Die Kugel jagte in seine Schulter. Die Wucht des Einschlags riss ihn herum, schleuderte ihn förmlich von den Stufen und ließ ihn die Treppen wieder hinabstürzen.


  Er schlug hart auf, und etwas flog ihm entgegen. Ein Käfig. Larry hob geistesgegenwärtig die Hände, um den Kopf zu schützen – und schrie auf. Sein linker Arm schien in Flammen zu stehen. Die Schusswunde in der Schulter, dröhnte es in dem Agenten. Er hörte ein Keckern und sah das Eichhörnchen, das ihn hierhergeführt hatte.


  „Ich beobachte meine Umgebung genau!“, rief eine dumpfe Stimme von oben. „Das hat sich schon immer bezahlt gemacht. Viele Kameras und Monitore ...“ Eine schwarzhaarige Gestalt kam die Stufen hinunter und richtete eine Waffe auf Larry Brent, der sich am Boden der Treppe mühsam auf die Füße rappelte. „Ich hätte einen Agenten der berühmten PSA für weitaus intelligenter gehalten. Haben Sie wirklich geglaubt, ich hätte einen Fehler begangen, als ich das Marmorbruchstück schickte? Ich hätte nicht damit gerechnet, was geschehen würde?“ Der andere lachte hämisch. „Aber, aber, Mr Brent ... Larry Brent, richtig? Alias X-RAY-3.“


  „Sie sind gut informiert, Mr Pertal“, ächzte Larry. „Richard Pertal, auch richtig? Alias Dr. Frankenstein.“


  „Wen wollen Sie mit Ihrem Humor beeindrucken? Mich?“ Pertal schüttelte den Kopf.


  „Warum das alles?“, fragte Larry. „Warum diese Versuche?“ Er wies über die verletzte Schulter nach hinten in die Höhlengewölbe, aus denen noch immer Kreischen und Schreien drang. „Was bringt es Ihnen?“


  „Was es mir bringt?“ Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Sehen Sie das nicht? Sind sie so dumm, Mr Brent?“


  Da fiel es X-RAY-3 wie Schuppen von den Augen. „Sie ... Sie sind ...“


  „Richtig. Höchstens vierzig Jahre alt, würde jeder sagen, der mir zum ersten Mal begegnet. Im Gegensatz zu meinem jüngeren Kollegen Jack Lunis habe ich mich gut gehalten, nicht wahr?“ Pertal spuckte aus. „Weil ich den richtigen Weg gewählt habe. Forschung ist eines, Mr Brent ... die richtige Unterstützung etwas ganz anderes.“


  „Die Höllenmächte würde ich kaum als die richtige Unterstützung bezeichnen.“


  „Sehen Sie, genau das macht den Unterschied zwischen uns beiden aus. Genau wie zwischen Lunis und mir, übrigens. Er ist alt, ein zitternder Greis ... ich bin jung und agil und habe vor, es zu bleiben.“


  „Sie sehen mir nicht aus wie eine Marmorstatue“, konnte sich Larry Brent nicht verkneifen zu sagen.


  „Ich habe schon vor Jahren einen anderen Weg gewählt. Die Grundidee war gut ... für andere. Meinen eigenen Körper möchte ich nicht derart verunstalten.“


  „Deshalb die Menschenversuche?“


  „Menschenversuche? Wovon reden Sie?“


  „Die Kreaturen in den Höhlen ... die blanken, glatten, vollkommen fleischlosen Skelettschädel ...“


  „Die Kreaturen sind Tiere, Mr Brent, an denen ich einige Verbesserungen vorgenommen habe ... die menschlichen Totenköpfe ... nun, sagen wir, meine Kreaturen hatten Hunger, und sie benötigten menschliches Hirn, um diverse Eigenschaften zu übertragen ... sie sind intelligent und erinnern sich an das Leben derer, die sie gefressen haben ...“


  Larry lief ein Schauer über den Rücken. Er musste diesen Wahnsinnigen aufhalten. Irgendwie.


  Pertal hielt die Waffe weiterhin auf Larrys Kopf gerichtet, während er mit der Linken etwas aus seiner Tasche zog.


  Einen Stein.


  Den Stein.


  „Sie berühren ihn?“, fragte X-RAY-3. „Einfach so? Keine Angst, sich zu infizieren, wie Sie es mit ...“


  „Wie ich es mit David Gallun gemacht habe?“ Pertal hob den Blutstein und wog ihn wie kostbare Ware in seiner Linken. „Aber nein ... ich bin längst immun ... meine Forschungen waren weitaus effektiver als die meines Kollegen Lunis. Sagte ich nicht, dass ich über die richtige Unterstützung verfüge? Ich hatte dieses hübsche Stück seit Jahren nicht mehr angewandt ... aber als Ihr X-RAY-1 anfing, nach mir zu suchen, dachte ich, es wäre recht pointiert, den Stein wieder einmal hervorzuholen. Wie weit ist er bereits marmorisiert? Und er hatte keine Skrupel, Sie hierherzuschicken? Seinen besten Mann, X-RAY-3? Wie lustig wird es sein, wenn ich Sie zu ihm zurückschicke ... als Statue ... behandelt mit meinem hübschen Gas, das Sie endgültig erstarren lässt. Dann kann er Sie ins Museum stellen ...“


  Larry sah etwas hinter seinem Feind, das ihn ermutigte, alles auf eine Karte zu setzen.


  Er riss den Smith & Wesson-Laser heraus und feuerte.


  Mitten in den Blutstein!


  Gleichzeitig holte Frank Gallun alias X-RAY-2 hinter Pertal aus und hämmerte seine Marmorfaust in den Nacken des Wissenschaftlers.


  Pertal ächzte – und drückte ab. Der Schuss jagte dicht neben Larry in den Steinboden. Funken flogen.


  Der Blutstein barst unter der glühenden Hitze des Laserstrahls. Wie hatte Lunis noch gesagt? Nicht nur die Flammen hatten die Marmorstatuen zerstört, sondern die extreme Hitze der vorhergehenden Explosionen. Hitze, wie sie auch der Laserstrahl zu erzeugen vermochte.


  Glühende Bruchstücke des Blutsteins jagten in alle Richtungen. Pertal polterte die Stufen herab in die Tiefe wie zuvor Larry Brent. X-RAY-3 kam endgültig auf die Füße. Blut floss aus seiner Schulterwunde. Sein Rücken schmerzte furchtbar durch den Sturz.


  Larry blickte zu Frank Gallun hinauf. Die Marmorgestalt war genau wie er den Peilimpulsen des Funksenders gefolgt – als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die sich auch als bitter nötig erwiesen hatte. So dumm, wie Pertal angenommen hatte, waren die PSA-Agenten dann doch nicht ...


  „Achtung!“, schrie der Bruder des PSA-Gründers.


  Zu Larrys Überraschung verwandelte der Wissenschaftler seinen Sturz in eine elegante Rolle und sprang wieder auf die Füße. Seine linke Körperhälfte brannte, wo der Blutstein zerrissen worden war. Glühende Fetzen seiner Kleidung segelten zu Boden.


  X-RAY-3 richtete gerade seinen Laser erneut aus, als ihn ein mörderischer Tritt traf. Pertal schien alles andere als angeschlagen. Larry taumelte zurück, krachte mit dem Rücken gegen die Wand.


  Pertal rannte in die von den nackten Glühbirnen nur spärlich erhellte Dunkelheit des Höhlengangs.


  Larry folgte, genau wie X-RAY-2 alias Frank Gallun.


  Ein Summen vor ihnen, dann das Klirren von Metall. X-RAY-3 sah noch, wie sich das Gitter automatisch zur Seite schob. Pertal hatte per Fernimpuls den Käfig seiner Kreatur geöffnet. Der Monsteraffe stampfte auf Larry zu und fletschte sein Gebiss.


  Gleichzeitig wiederholte das Geräusch sich öffnender Käfige noch mehrmals ... und Larry wusste, dass weitere Kreaturen unterwegs waren.


  Ohne zu zögern, feuerte er. Der Laserstrahl fraß sich in den Schädel des Monsters, das zuckend zusammenbrach.


  „Bleib bei mir“, rief Larry seinem marmornen Kollegen zu und stürmte weiter. Pertal durfte nicht entkommen, gleich was geschah!


  Weitere riesenhafte Gestalten näherten sich. Dumpfes Grollen, wildes Brüllen überall.


  Larry stand mitten in einer Hölle aus mutierten Gestalten. Er schoss und schoss, während Frank Gallun ihm in Nichts nachstand. Irgendwann fühlte Larry nur, wie morsche Knochen unter seinen Füßen zerbarsten – er war auf die Überreste einer der grausigen Mahlzeiten getreten, die Pertal erwähnt hatte ...


  Die Kreaturen erwiesen sich als nicht sonderlich widerstandsfähig oder kampfstark. Eine nach der anderen fiel – doch sie erfüllten genau den Zweck, den ihr skrupelloser Schöpfer ihnen zugedacht hatte. Sie hielten die beiden ungleichen PSA-Agenten auf und verschafften Richard Pertal Zeit zur Flucht.


  Als Larry Brent und Frank Gallun endlich das unheimliche Höhlengewölbe verlassen konnten, half auch eine ausführliche Suche nichts mehr.


  Richard Pertal war und blieb verschwunden.


  


  


  Später


  


  In der Zentrale der PSA


  Unterhalb des Tavern on the Green


  


  „Wie wird es weitergehen?“, fragte X-RAY-1. Die Worte richteten sich an zwei seiner Agenten gleichzeitig – die beiden, die die Ziffern 2 und 3 trugen.


  „Pertal ist entkommen“, sagte Larry Brent. „Welche Experimente auch immer er durchgeführt hat, eins ist offensichtlich. Er hat tatsächlich so etwas wie ewiges oder zumindest längeres Leben erhalten. Er war alles andere als ein 99-jähriger Greis. Den Sturz über die Treppe und den Faustschlag in den Nacken hat er weggesteckt wie einen Mückenstich! Nicht einmal, dass seine linke Körperhälfte brannte, schien ihn zu beeinträchtigen. Er ist unser vielleicht gefährlichster Gegner ... weil er die Strukturen der PSA kennt wie kein zweiter. Offenbar hat er Ihren Werdegang, Sir, von Anfang an mitverfolgt. Und er hat allen Grund zurückzuschlagen. Er weiß, wer Sie sind, X-RAY-1, kennt Ihre Adresse ... er hat den Aufbau der PSA offensichtlich all die Jahre über verfolgt. Bislang sah er keinen Grund, etwas gegen uns zu unternehmen. Nun, da Sie zuerst aktiv geworden sind, sieht das ganz anders aus. Wir werden wieder von Pertal hören, daran habe ich keinen Zweifel.“


  David Gallun nickte bedächtig. „Und du, Frank?“


  „Ich werde nicht in den Schlaf zurückkehren“, sagte X-RAY-2. „Zumindest nicht sofort. Ich habe meinen inneren Antrieb zurückgewonnen. Solange Pertal lebt, steht mir ein Ziel klar vor meinen Augen … ihn finden und unschädlich machen.“


  „Vor Augen“, murmelte David Gallun. Die sonst unvermeidliche Sonnenbrille lag vor dem Leiter der PSA auf dem Tisch. Seine Augen waren wieder normal – aus Fleisch und Blut, wie er sich ausgedrückt hatte. Keine toten Marmorkugeln mehr. In dem Gebäude, das Pertal für seine grausigen Experimente genutzt hatte, waren Aufzeichnungen und Analysen zurückgeblieben, die der skrupellose Wissenschaftler bei seiner Flucht nicht hatte vernichten können. Aufzeichnungen, aus denen Jack Lunis unter anderem ein Mittel gegen den Marmortod hatte herstellen können. X-RAY-1 hatte mithilfe dieses Mittels dieselbe Immunität erlangt wie Pertal selbst. Und nicht nur das! Es war eine völlig unvorhersehbare Nebenwirkung aufgetreten.


  David Gallun erhob sich, reichte Larry Brent die Hand. „Ich danke Ihnen Larry. Und ich freue mich, Sie zum ersten Mal zu sehen.“


  


  Aus den Akten der PSA:


  „Der Einsatzort der PSA ist überall auf der Welt, wo mysteriöse unaufgeklärte Mordfälle die örtliche Polizei vor scheinbar unlösbare Rätsel stellen. Der Kampf mit dem Überirdischen, dem skrupellosen Schaffensdrang krimineller Wissenschaftler und dem grenzenlosen Machthunger selbstsüchtiger Gewaltverbrecher, ist das Aufgabenfeld der PSA.


  Ein sorgsam ausgesuchtes Agententeam, ausgewählt aus den Spezialisten der Geheimdienste beinahe aller Nationen, wacht auf allen Kontinenten des Erdballs und ist Tag und Nacht einsatzbereit, wo das Verbrechen scheinbar schon gesiegt hat.“


  Einleitung zur Selbstdarstellung der PSA.


  Einsehbar nur für potentielle Agenten und Agentinnen.


  


  


  Anhang


  


  BLUTSTEINE AUS DEM GEISTERGRAB


  


  Vorbemerkung:


  


  Nach dem Ende der Heftromanserie Larry Brent, das für Dan Shocker zwar nicht völlig überraschend, aber doch aufgrund der damaligen Umstände sehr plötzlich kam, schwebten einige Handlungsstränge offen im Nichts. Unter anderem eine der wohl wichtigsten Entwicklungen der letzten Heftromane; in Band 150 Larry Brents Totentanz (dieser Roman wird bald als BLITZ-Paperback Larry Brent 67, Voodoo-Rache neu aufgelegt) gelingt es dem Supergegner Dr. Satanas, in die Zentrale der PSA einzudringen und X-RAY-1, alias David Gallun, zu ermorden.


  So schien es zumindest.


  Doch David Gallun hat schwerverletzt überlebt, wie der Leser bald erfährt. Das heißt wohl nichts anderes, als dass geplant war, dass Larry Brent seine Doppelrolle als X-RAY-3 und X-RAY-1 nicht dauerhaft einnehmen muss, sondern gewissermaßen seinen Chef nur vertritt bis dieser wieder genesen ist.


  Das war übrigens eine Änderung, die Dan Shocker in der eigenständigen Larry Brent-Heftserie gegenüber den Erstveröffentlichungen im Silber-Grusel-Krimi durchführte. Dort gelang es Dr. Satanas tatsächlich, X-RAY-1 zu töten. Dies ist schon ein deutlicher Hinweis darauf, dass Dan Shocker plante, X-RAY-1 zurückkehren zulassen.


  Dazu sollte es allerdings in der Heftromanserie nicht mehr kommen. Dennoch ließ sich Dan Shocker nicht beirren und begann einen Roman, der die Rückkehr von X-RAY-1 entweder einleiten oder durchführen sollte – das wird man wohl nie mehr in Erfahrung bringen. Dieses Fragment erschien im Clubmagazin des Dan Shocker's Fantastic Club, den Fan-News aus Marlos in einer Miniauflage.


  Es handelte sich dabei um einen originalen Dan Shocker-Text und damit um einen kleinen Schatz, der in der Edition des BLITZ-Verlages keinesfalls fehlen darf. Die Edition hat in Bezug auf X-RAY-1 und seine Rückkehr einen anderen Weg genommen; oder, wer weiß – Dan Shockers Fragment bietet keinerlei Ansatzpunkte, welche Richtung er konkret eingeschlagen hätte.


  Gerade der nun vorliegende Roman Marmortod bietet sich an wie kein anderer, dieses historische Dokument endlich zum ersten Mal einem breiteren Leserkreis zugänglich zu machen. Mein Roman dreht sich vor allem um David Gallun, wie ihn der Leser noch nie erlebt hat. Uralte Geheimnisse der PSA wurden aufgedeckt ... Geheimnisse, die aufs Engste mit X-RAY-1 verknüpft waren und sind.


  Manches mag nun in neuem Licht erscheinen, die Geschichte der PSA aus einem neuen Blickwinkel heraus betrachtet werden ...


  In diesem Sinne wünsche ich gerade jetzt nach der Lektüre von Marmortod viel Vergnügen und einen Hauch von Nostalgie mit dem Fragment Kehrt X-RAY-1 zurück? alias Blutsteine aus dem Geistergrab!


  


  Christian Montillon, Wattenheim im Juli 2010


  


  


  BLUTSTEINE AUS DEM GEISTERGRAB


  


  Kehrt X-RAY-1 zurück?


  von Dan Shocker


  


  Patsy befand sich allein im Zimmer. Und dies war der Grund dafür, dass es niemanden gab, der später hätte bezeugen können, was sich in jener stürmischen Nacht vom 13. auf den 14. November in dem kleinen alten Haus am Rande von Stonefield ereignete.


  Die Achtundzwanzigjährige saß vor dem großen Spiegel und bürstete ihr langes rotblondes Haar. Sie war bis auf den Slip ausgezogen, und das offene Feuer im Kamin hinter ihr warf flackernde Lichtreflexe auf ihre makellose Haut.


  Draußen heulte der Sturm, rüttelte an den Fensterläden, und es knisterte im Dachgebälk. Der Regen prasselte gegen die Hauswand. Patsy fühlte sich sicher und geborgen in ihrem kleinen Haus, dachte nicht an Gefahr und erst recht nicht an den Tod. Dabei war er schon ganz nahe, und er kam wie ein Dieb in der Nacht ...


  Die hübsche junge Frau hielt plötzlich inne.


  Ihr Gesicht verzerrte sich, ihr stockte der Atem und brennender Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper. Sie atmete schnell und unregelmäßig, sprang mit einem spitzen Aufschrei empor. Der fellbezogene Stuhl kippte um. Patsy beugte sich nach vorn und musste sich mit beiden Händen an der Konsole festhalten, auf der ihre Schminktöpfe und Tuben lagerten.


  Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und hatte das Gefühl, mit glühendem Pech übergossen zu werden. Sie stöhnte und wand sich vor Schmerzen, hob den Kopf und eiskaltes Grauen erfüllte sie, als sie ihr Spiegelbild erblickte.


  Das konnte nicht sein! Dies war niemals Wirklichkeit, sondern ein Albtraum, aus dem sie erwachen musste.


  Doch sie wachte nicht auf, die unerträglichen Schmerzen peinigten sie, und das schreckliche Erlebnis nahm unbarmherzig seinen Lauf.


  Blut!


  Es sickerte aus jeder einzelnen Pore, tropfte herab wie dunkelroter Schweiß, auf die Tuben und hinein in die Schminktöpfe, sodass die Blutstropfen auf der weißen Creme aussahen wie gefrorenes Eis.


  Patsy Gaynell krallte sich mit ihren Händen am Rand der Konsole fest, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Sie brachte es nicht fertig, ihre Finger zu öffnen, sich herumzudrehen und einfach davonzurennen. Sie konnte einfach nur dastehen, ihr Spiegelbild anstarren und schreien wie am Spieß.


  Das Bluten aus den Poren hörte nicht auf. Es war, als würde im Inneren ihres Körpers ein ungeheurer Druck herrschen, der das Blut aus ihren Adern und der Haut herauspresste. Vor Patsys Augen begann sich alles zu drehen, und sie fühlte sich entsetzlich matt und schwach.


  Durch den blutigen Schleier vor ihren Augen sah sie nach wie vor ihr Spiegelbild, ohne dass es noch recht in ihr Bewusstsein drang. Sie war dem Tode bereits näher als dem Leben und näherte sich der dunklen Grenze, über die es keine Rückkehr mehr gab.


  Bevor sie zusammenbrach und ihre Sinne vollends erloschen, empfing sie noch einen letzten Eindruck, der den schmerzlich-entsetzten Ausdruck in ihrem Gesicht einen Touch der Verwunderung verlieh.


  Auf dem Schminktisch vor ihr befand sich auch der abgelegte Schmuck, den sie an diesem Abend auf dem Fest in Stonefield getragen hatte. Ohrringe, ein Ring, eine Kette mit einem gefassten, auffallend dunkelroten Rubin. Der Stein leuchtete aus sich heraus in einem kraftvoll-wilden Feuer, als wolle er mit diesem Licht alles ringsum – einschließlich sich selbst – verglühen lassen.


  Im Spiegel war das Licht doppelt so stark. Dann erlosch es. Der Rubin in der Fassung sah aus wie jeder andere und nichts wies darauf hin, dass sich eben etwas Besonderes ereignet hätte – bis auf die Leiche, die nicht zu leugnen war.


  


  „Wenn dieser Mann hier auftaucht, Pitch, dann gibt´s nur eines: Die Angelegenheit durchziehen, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern ...“ Der Mann, der das sagte, war dunkelhaarig, hatte das Aussehen eines seriösen Bankbeamten, trug einen nachtblauen Anzug mit Nadelstreifen und wirkte auf einen uneingeweihten Beobachter wie jemand, der ehrlich und grundanständig war.


  Pitch Buckler aber wusste es anders. Seit er diesen Mann mit dem Allerweltsnamen Miller kannte, hatte er seine eigene Meinung über Herrschaften in dunklen Anzügen und war überzeugt davon, dass die unseriösen Geschäfte von jenen betrieben wurden, welche die dunkelsten Anzüge trugen.


  Buckler atmete tief durch und sog den dichten Qualm ein, der die kleine Spelunke an der felsigen Küste im Nordwesten Irlands erfüllte. Der pockengesichtige Mann mit der grobporigen und von Mitessern übersäten Haut reckte sich und streckte die Beine von sich.


  Die beiden Männer saßen an einem Ecktisch. Die Kneipe war bis auf den letzten Platz besetzt. Laute Stimmen erfüllten den Gastraum, in dem trotz des Betriebes keiner auf den anderen achtete und jeder mit sich selbst beschäftigt war.


  „Mister Miller“, sagte Pitch Buckler mit rauer Stimme und griff nach seinem vollen Glas. „Sie wissen doch: Auf Pitch ist Verlass. Oder habe ich Sie irgendwann schon mal enttäuscht?“


  „Nein, bisher noch nicht ...“


  „Nun sehen Sie. Warum sollte es diesmal Schwierigkeiten geben?“


  „Schwierigkeiten, Pitch, wären ein bisschen viel gesagt. Ich meine, dass es diesmal nicht so ganz einfach sein dürfte.“


  „Ich nehme an, Mister Miller, dass Sie mein Honorar dem Schwierigkeitsgrad angepasst haben?“


  „Das versteht sich von selbst. Ich nehme an, Pitch, dass du mit der Entlohnung für die bisherigen Aufträge zufrieden warst?“


  „Reden wir nicht über den Schnee von gestern, sondern von dem, der kommt ...“


  „Tausend Pfund, Pitch“, sagte Mister Miller.


  Pitch Buckler hob kaum merklich die buschigen Brauen und kratzte sich am stoppligen Kinn. „Das hört sich schon ganz brauchbar an. Was soll ich dafür tun?“


  Miller zückte seine Brieftasche. Die war prall gefüllt. Der Mann griff in ein Fach, in dem keine Scheine steckten und nahm mit spitzen Fingern eine Fotografie heraus, die er Buckler vorlegte.


  Das Foto zeigte einen Mann mit einem wuscheligen roten Haarschopf und einem wilden struppigen, nicht minder roten Vollbart. Dem Unbekannten blitzte der Schalk aus den Augen, und im linken Mundwinkel hing abgeknickt eine Zigarette, die arg mitgenommen aussah, als hätte sie derjenige eine Zeitlang in seiner Jacken- oder Hosentasche mit herumgeschleppt – oder als würde er sie eigenhändig drehen.


  Das Foto sah aus, als wäre es aus einer Aufnahme mit vielen Menschen herausvergrößert. Hinter dem Abgebildeten waren verschwommen zahlreiche andere Gesichter zu erkennen. Das Foto schien auf einem Fußball- oder Rugbyplatz oder in einem Stadion bei einer Großveranstaltung aufgenommen worden zu sein.


  Pitch Buckler zog das Bild zu sich herüber. „Wer ist das, Mister Miller?“


  „Kann ich dir nicht sagen. Ist auch nicht so wichtig. Namen tun nichts zur Sache. Maßgebend ist, was mit dem Mann passieren soll.“


  Zwischen Bucklers Augenbrauen entstand eine steile Unmutsfalte. „Mord, Mister Miller? Für Tausend? Dann sieht das mit der Bezahlung doch nicht so gut aus ...“


  „Die Tausend dienen als Anzahlung.“ Bei diesen Worten schob er Buckler zehn Hunderpfundnoten zu. „Für den ersten Teil deiner Aufgabe, Pitch. Weitere Zweitausend werden fällig, wenn die Aufgabe erledigt ist. Du kannst mit dem Burschen machen, was du willst. Nur auf das eine kommt es an: Diese Kneipe, das Windy House, muss seine Endstation sein. Hier darf er nicht mehr rauskommen. Lass dir also etwas Brauchbares einfallen.“


  Pitch Buckler grinste. „Für dreitausend Pfund, Mister Miller, arbeitet mein Gehirn auf Hochtouren und meine Phantasie wird in einem Maß aktiviert, wie Sie sich das gar nicht vorstellen können. Wenn der rothaarige Knabe mit der schiefen Zigarette hier aufkreuzt, dann können sie Gift drauf nehmen, dass er hier sein letztes Glas Bier getrunken hat. Und zu einem solchen werde ich ihn sogar noch einladen ...“


  


  Von der felsigen Küste her, wo nur vereinzelt Bäume wuchsen, wehte ein scharfer Wind in das Land. Pitch Buckler stand unter dem Dachvorsprung und spähte in das Dunkel. Zum Windy House hin schlängelte sich eine holprige Straße. Windschiefe Bäume und ein paar Büsche säumten sie. Dahinter dehnte sich ein Wald aus, der nur als undurchdringliche Wand zu sehen war.


  Im Schutz des Dachvorsprungs und hinter seinen trichterförmig geöffneten Händen versuchte Buckler, sich eine Zigarette anzuzünden. Der Wind blies ihm die kleine Streichholzflamme ständig aus, sodass er es schließlich wütend aufgab, einen weiteren Versuch zu unternehmen.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte mit dem Fuß die Tür zum Kneipenraum aufstoßen, als er aus den Augenwinkeln heraus in Dunkelheit und Nebel die verwaschenen Flecke zweier Autoscheinwerfer wahrnahm.


  Das Fahrzeug näherte sich.


  Bucklers Augen wurden eng. Mit einer mechanischen Bewegung nahm er die nicht brennende Zigarette aus dem Mund und steckte sie achtlos in die Tasche seines Jacketts.


  Kam endlich der, auf den er wartete? Pitch Buckler war gespannte Aufmerksamkeit. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse kam der Wagen rasch näher. Der Fahrer schien die Augen einer Katze zu haben und außerdem den Verlauf der Straße genau zu kennen.


  Buckler blieb im Windschatten des Hauses stehen, als das Auto mit quietschenden Bremsen vor dem Windy House zum Stehen kam. Es handelte sich um einen Jaguar neuesten Baujahrs, von dessen hochglänzendem Lack der Regen abperlte.


  Eigentlich erwartete man, dass aus einem Auto dieser Preisklasse ein Typ vom Schlag des Mister Miller steigen würde. Der Mann, der mit einem vernehmlichen Räuspern seine Beine aus dem Fahrzeug schwang, passte von Statur und Kleidung her eher hinter das Lenkrad eines Sattelschleppers als hinter das eines Klassewagens. Der Mann sah aus wie ein Preisboxer, trug einen Rollkragenpullover, Blue Jeans und einen grobmaschigen, olivfarbenen Schal, der wie selbstgestrickt aussah.


  Bucklers Blicke fraßen sich fest am roten Haarschopf und an dem wilden, ungebändigten nicht minder roten Vollbart des Neuankömmlings. Das war der Bursche, den Miller ihm angekündigt hatte. Buckler hielt unwillkürlich kurz den Atem an, doch dann fing er sich auch schon wieder. Auf einen Boxkampf konnte er es nicht ankommen lassen. Der Zahn war schon gezogen. Aber es gab andere Mittel und Wege, einen körperlich überlegenen Gegner kampfunfähig zu machen. Und dazu war Buckler bestens ausgerüstet.


  Der Fremde, dessen Namen Mister Miller nicht genannt hatte, schlug einfach die Tür seines Wagens zu und war mit drei schnellen Schritten unter dem Dachvorsprung.


  Pitch Buckler tat so, als wolle er gerade wieder das Lokal betreten und prallte fast mit dem Neuankömmling zusammen.


  „Hey, Mister“, knurrte er und wankte gegen die Wand. „Sind Sie immer so stürmisch?“


  „Ich hab 'ne lange Fahrt hinter mir, Towarischtsch“, entgegnete der Bär von einem Mann, „und wenn ich dann plötzlich eine Kneipe sehe, dann muss ich anhalten und mich erfrischen ...“


  „Recht so“, freute sich Buckler und klopfte dem Russen jovial auf die Schulter. „Das Wetter ist mies und kalt, da hilft einem ein ordentlicher Drink über die Runden, und außerdem tut man gleichzeitig etwas gegen die scheußlichen Grippeviren, die seit ein paar Tagen überall herumschwirren. Komm, Towa ... rischka ... oder wie war das noch? Wie hast Du gesagt?“


  „Towarischtsch ...“


  „Hab ich hier zwar noch nie gehört ... ist auch egal. Hört sich an, wie eine Schweinerei, aber solange ich den Sinn nicht weiß, berührt mich das nicht ...“


  Buckler versetzte dem großen Mann noch einen Schlag auf die Schulter und gab einen Lacher von sich, der darauf hindeuten sollte, dass er von seinem eigenen Witz angetan war und sich köstlich darüber amüsierte. „Komm mit ... du gefällst mir. Ich lad´ dich zu einem Drink ein ...“


  „Dazu sag ich nicht nein, Towarischtsch ...“


  Pitch Buckler riss die Tür auf. Der Eingang war so eng, dass sie hintereinander wie die Gänse in den verräucherten Gastraum eintraten. Für Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war die Tür so niedrig, dass sich der Zweimeter-Mann ducken musste, um nicht mit dem Kopf anzustoßen.


  Lautes Stimmengemurmel, der Geruch von Alkohol und dichter Zigarettenqualm empfing die beiden Männer.


  Maude, mit schulterlangem Haar, prallem Busen und Po, die hier seit kurzem bediente, reagierte sofort auf die Ankunft und das Handzeichen Pitch Bucklers, der hier Stammgast war und der hauseigenen Whiskymarke nicht widerstehen konnte.


  „Komme sofort!“, rief sie und ihre Stimme übertönte das lautstarke Geplapper und das asthmatische Gekreische eines Rock'n'Roll-Sängers, das aus einer altersschwachen Wurlitzer-Music-Box drang und die Membranen des eingebauten Lautsprechers zum Beben brachte.


  „Hier fühl´ ich mich wohl ... hier bin ich zu Hause“, strahlte Buckler und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. „Außerdem gibt´s hier ein feines Stöffchen. Hausgemachter Whisky.“


  „Und wie heißt der?“


  „Er hat keinen Namen. Aber man sagt, dass der Wirt – ein Hans-Dampf-in-allen-Gassen und Weiberheld, wie es hier im Umkreis von fünfzig Meilen keinen zweiten gibt – in der Regel seine tollen Freundinnen darin baden lässt.“


  Iwan Kunaritschew hob kaum merklich seine Augenbrauen. „Von diesem Rezept habe ich schon mal gehört. Von dem ich weiß, das stammt aus Schottland. Aber da ging´s nur um eine Frau ...“


  „Hier bei uns in Irland ist alles anders, wie du siehst. Da kommt´s auf ein paar süße Girls mehr oder weniger im Whiskyfass nicht an ... Ah, da kommt der scharfe Stoff ... serviert aus den Händen von Maude. Und wenn du dir vorstellst, dass sie vielleicht als letzte in der Wanne planschte, in der der Whisky gärte ... wird´s dir da nicht wärmer ums Herz?“


  Iwan nippte an seinem Glas. „Zumindest wird´s mir warm auf der Zunge ... da fehlt das Eis ...“


  „Kommt sofort, Sir“, beeilte sich die schnuckelige Maude zu sagen. „Eis ist leider ausgegangen. Wir haben vorhin frisches hergestellt, aber es war noch nicht ganz fertig ...“ Ihre blutrot angemalten Lippen glänzten feucht, und die Art, wie sie es sagte, und wie sie dabei hinter halbgeschlossenen Augenliedern den athletischen Russen ansah, das ging auch einem hartgesottenen Mann durch und durch.


  Iwan und Pitch Butler nahmen die Wartezeit auf sich. Im Stillen musste sich Kunaritschew eingestehen, dass diesem Whisky wirklich etwas Besonderes anhaftete und man ihn in der Tat auch lauwarm, genießen konnte.


  Sie tranken auch den dritten Whisky noch lauwarm aus und kamen ins Erzählen. Pitch Buckler trickste dabei, wie er meinte, mit besonderem Geschick. Er kippte klammheimlich immer wieder einen kräftigen Schluck unter seinen Stuhl oder unter den Tisch, während der Russe jeden Tropfen genoss und von den Manipulationen seines Gegenübers nichts mitzubekommen schien.


  Mal bestellte Buckler eine Runde, mal Iwan Kunaritschew, und Buckler erkannte den Zustand seines Gegenübers daran, dass dessen Augen kleiner wurden, die Bewegungen unsicherer, die Zunge schwerer.


  Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 begann zu lallen und summte die ersten Zeilen eines alten Russischen Volksliedes. „Chorochow ...“, sagte der Russe anerkennend und hob sein frisch gefülltes Glas. „Das ist gut ... das ist ein verdammt gutes ... Stöffchen ... Towarischtsch ... da muss man dem Schicksal ... dankbar sein, dass es einen ... hierher in diese ... Kneipe verschlagen hat.“


  „Das ist kein Schicksal ... das ist ein Verdienst. Nur einer, der wirklich den Stoff hier zu schätzen weiß, findet überhaupt den Weg hierher.“ Buckler beugte sich nach vorne und fasste Kunaritschew ins Auge. „Ich will dir was verraten, mein Freund, ich weiß, in welchem Zimmer Maude schläft und kann dir die Badewanne zeigen, in die sie manchmal steigt. Vielleicht haben wir heute Nacht Glück und können sie dabei beobachten, wenn sie ...“ Er verstummte, als Maude an ihren Tisch kam und eine neue Lage brachte.


  Das Girl lächelte verführerisch und warf Kunaritschew einen vielsagenden Blick zu, den der Russe mit einem Klaps auf ihren strammen Po erwiderte.


  Maude gab einen Laut von sich, der dem Schnurren einer Katze nicht unähnlich war, und Iwan meinte leise: „Towaritschka ... wir werden das mal wiederholen ... am besten in der Wanne ... ich besuch´ dich mal im Mondenschein ...“


  Pitch Buckler grinste und sah den Augenaufschlag nicht, den Maude in Richtung des Russen tat. Buckler war mit dem Ablauf der Dinge zufrieden. Der Alkohol tat seine Wirkung.


  Nun konnte Buckler einen Schritt weitergehen. Er beugte sich ein wenig nach vorn und griff mit scheinbar unsicherer Hand nach dem frischgefüllten Glas. Dabei passierte es. Er rutschte ab, verlor das Gleichgewicht und stieß das Glas um. Der braune Saft schwappte zielgerichtet über Kunaritschews Hose. Das Glas hatte noch so viel berechneten Schwung, dass es Kunaritschew auf die Knie und von dort aus auf den schmutzigen Dielenboden fiel.


  Iwan bückte sich umständlich.


  Das war der Augenblick, auf den Buckler gewartet hatte. Wie durch Zauberei hielt er plötzlich einen Drehbleistift in der Hand. Eine kurze Drehbewegung – und das Fach, in dem in der Regel die Mienen aufbewahrt wurden, entpuppte sich als Giftbehältnis.


  Es enthielt ein feines weißes Pulver, von dem Buckler einen kräftigen Schuss in Kunaritschews Whiskyglas kippte. Das Pulver löste sich in Sekundenschnelle und absolut rückstandsfrei auf.


  Der Russe hatte noch immer den Kopf nach unten gesenkt und fingerte nach dem Glas, das er schließlich vom Boden hochbekam und auf den Tisch zurückstellte.


  Die schöne Maude hatte den kleinen Unfall vom Tresen aus beobachtet und schnell reagiert. Sie kam mit einem neuen Whisky für Buckler und einem karierten Handtuch für Iwan Kunaritschew zurück. Es war mit warmem Wasser angefeuchtet, und Maude säuberte erst den Fleck auf Iwans Hose und wischte dann mit dem trockenen Ende des Handtuchs nach.


  Iwan bedankte sich bei ihr mit einem saftigen Trinkgeld, und beim Herausnehmen der Fünfpfundnote aus der Innentasche seines Jacketts rutschte wie zufällig das silberne Zigarettenetui mit heraus. X-RAY-7 klappte es auf und hielt es einladend Pitch Buckler vor die Nase. „Greif zu Towarischtsch ... was ganz Besonderes!“


  


  Hier bricht das Fragment ab; Dan Shocker hat diesen Roman nie fertiggestellt – und nur die Überschrift verrät, dass es eigentlich ein Schlüsselroman für die Figur X-RAY-1 alias David Gallun hätte werden sollen ... So bleibt ein weites Feld für Spekulationen offen. Eins jedoch steht fest: X-RAY-1 wäre zurückgekehrt, auf die eine oder andere Art.


  


  


  


  Glossar


  


  Die PSA (Psychoanalytische Spezial-Abteilung) hat ihren Hauptsitz mitten in New York, im Central Park unter dem bekannten Speiserestaurant Tavern on the Green. Zwei Stockwerke unter dem Kellergeschoss der Nobelgaststätte befindet sich die Welt der PSA. Büros, Labors und ein riesiges Rechen- und Kommunikationszentrum. Eine Geheimtür führt in eine Kammer, die ein getarnter Lift ist, der nur von PSA-Leuten genutzt werden kann. Einen besonderen Zugang gibt es nur für den Begründer und Leiter der PSA, David Gallun, der als X-RAY-1 die mysteriöse Figur in dem Gesamtgebilde der PSA ist.


  PSA-Nachrichtenagenten verteilen sich zu tausenden in völlig normalen Berufen über die gesamte Welt. PSA-Agenten hingegen agieren nur in vierzig Positionen, von denen zurzeit aus unterschiedlichen Gründen nicht alle besetzt sind. Diese Elite von Spezialisten wird durch ein strenges Auswahl- und Trainingsverfahren gewonnen.


  Jeder PSA-Agent trägt einen Ring, der zur Kommunikation dient. Dieses winzige Schmuckstück hat die Form einer Weltkugel. Weibliche Agenten tragen einen Anhänger. Ring und Anhänger sind auf die energetischen Körperströmungen ihres Trägers ausgerichtet. Entfernt man dieses Miniaturgerät gewaltsam oder sinkt die Körpertemperatur des Trägers, wird in der PSA-Zentrale das Todessignal ausgelöst.


  


  


  


  Fußnoten


  


  1 Siehe LARRY BRENT – Neue Fälle 7 Die Davinci-Loge
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